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Mitternacht.
Leip zig. Zimmer in der Pleißenburg,

u

General Graf von Pappenheim tliest tödtlich

verwundet auf einem Rubabette, von Generalen,

Geiſtlichen und Feldärziten umgeben; Herzog

Albert.

Herzog Albert.
Ceintretend.)

Jhr habt ſo ſpät noch nach mir verlangt,

mein verehrteſter unglüklicher Freund!

(ſezt ſich ibhm gegen über)
t



bß

General Pappenheim.
Weil ich mich ebrn noch ſtark genug

fühle, mit euch zu ſprechen. Von Morgen

an wird dieſer Menſch wol auf ewig
ſchweigen.

Herzog Albert.—
Gott und alle Heilige! iſt denn, keine

Hülfe, keine Rettung möglich?

General Pappenheim.
Für mich keine, wol aber noch für

euch. Meine Wunden ſind, tödtlich. Jch

habe nach dem Ausſpruch der Ärzte kaum

noch drei Stunden zu leben. Einige Minu—
ten davon ſollen euch gewidmet ſeyn.

Man laſſ' uns allein!
(alle Anweſenden entfernen ſich.)

Herzog Atbert:
Cuntuhig für ſich) Was wird er wollen?

17 14
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Es iſt mir ſchauerlich, einem Sterbenden

ſo allein gegenüber zu ſizzen.

General Pappenheim.
So weit iſt es nun doch mit uns ge—

kommen, Wallenſtein! bis an den Schei—
depunkt des Lebens und des Todes mit mir,

bis an den Scheidepunkt des Ruhms und
der Schande mit euch und beides, und

das letztere wenigſtens einzig durch euere

Schuld.

Herzog Albert.!
Pappenheim! unter landern Umſtän—

den
General Pappenheim.

Auch unter andern Umſtänden, Wal—

lenſtein! und. nicht blos am Rande des Gra—

bes würde ich euch dieſe ſtarke Wahrheit

unerſchrokken ins Angeſicht ſagen. Jch habe
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euch für einen großen Mann gehalten, aber

ihr ſeid nur ein großer Soldat. Was ihr
als Soldat Großes unternehmt und aus—

führt, das vernichtet ihr wieder durch euere

eigenſüchtige, und nur auf die mit euch

verwikkelten Perſonen, nie auf die Sache
berechnete Politik

Herzog Albert.
Cempfindlich) Herr General! ers iſt mir

ſehr ſchmerzlich

c ſtreht aufund. will ſhi entfernen.)

General Pappenheim.
(ihn bei der Hand faſſend) Bleibt, Wallen-

ſtein! und ſcheuet euch nicht, aus dem

Munde eines ſterbenden. Freundes Wahr—

heit zu hören. (er ſeit ſib wieder) Jch habe

nur wenige Worte mit euch zu ſprechen;

fie kommen aus einem redlichen wohlmei—
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nenden. Herzen. Keinen Vorwurf darüber,

daß ihr geſtern die ſchönſte Blume aus dem
Kranze eueres Ruhms verloren, und dem

Gieger das Schlachtfeld überlaſſen habt;

das Kriegsglük war euch nicht günſtig, und

der Fall des großen Königs macht eure
Niederlage weniger empfindlich, und kann

euch beinahe ſo viel gelten, als em zwei—

felhafter Siegn.

Herzong Albert.
Domehr als ein vollkommener, mehr

als drei der glänzendſten Siege gilt mir

der Fall dieſes königlichen Helden.

General Pappenheim.
Das nicht, mein Freund! Guſtav's

Fall, wenn er anders noch wahr iſt, wird

die Schweden erſchüttern, aber nicht wer—

fen: kann die Angelegenheiten der Union
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verwirren, aber nicht verzweifelt machen.

Jn einer Perſon wird dieſer große Mann

allerdings ſchwer zu erſezzen ſehn. Wenn

aber der tapfere Herzog von Weimar an

die Spizze der Heere, und der ſtaatskluge

Reichskanzler an die Spizze der Buundes—

Angelegenheiten geſtellt wird: ſo bleibt doch

wenigſtens die Union im ihrer Verbindung,

und das Geſammtheer in ſeiner Kraft.

Her zoig Albert.
Was die Eiferſfucht aunter dom. Verbün

deten ſchon zu hindern und zu vereiteln

wiſſen wird.

General Pappenheim.
Es ſei! Jch habe keine Zeit zu Erörte—

rungen und Widerlegungen, und will euch

nur noch eröffnen, daß es zu der. geſtrigen

Schlacht gar nicht hätte kommen können

i7 120
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und dürfen, twenn ihr vorher mit mehrerm
Nachdruk gegen den Feind gehandelt und

ihm die Kräfte zum Schlagen benommen

hättet. Das wolltet ihr aber nicht, weil

es in euren Plan nicht taugte weil die
große: Sache der Liga in einem Feldzuge

nicht entſchieden werden, der Kaiſer euch ſo

bald norh nicht entbehrlich finden, und
Marimilian noch länger von euch abhän—
gig bleiben ſöllke. Nach dieſen Grundſäzzen

häbt' ht bisher gehaudelt, und habt die

Religion und den Staat, und nun ſogar

auch den hohen Ruhm des Unbezwinglichen,

eurem alten Groll gegen den Baier, eurer

unbegrenzten Ehrſucht und euerm ſtolzen

Streben nach völliger Unabhängigkeit und

Machtvollkommenheit aufgeopfert, und

habt
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Herzog Albert.
So kann nur mein erbittertſter Feind

von mir urtheilen.

General Pappenheim.
So urtheilt ein Mann von euch, der

einſt euer größter Verehrer war, und euer

Freund noch iſt, der euch gern noch warnen
(windet ſich ſchmerzhaft) zurükbringen möchte

(mit geſchwächter und vom Schmeri erſtikter Stimme)

auf den Weg der Pflicht und der Ehre.

Wallenſtein! ich hab' euch —Achtig gefaßt
ganz durchſchaut  Jhr habt

(für ſich) Gott! meine Wunden hölliſches

Feuer in meinen Eingeweiden (laut)
noch einen Plan habt ihr der iſt böſe

ſchreklicih empörend (laßt ſeine Hand
trampfbaft) ſteht ab um Gotteswillen!

ſteht ab davon eure Ehre ener Leben
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(s tosreißend) Höllenfeuer in meinen

Adern meine Wunden (unter Zukkungen)

ich kann's kann's nicht mehr (reißt
den Verband von ſeiner todtlichen Wunde ab, darauf

ein Schrei:) Jeſus Maria!

tinkt zuſammen.)

Herzog Albert.
(auſſpringend) Er ſtubt! Hülfe

Hülfe Hülfe!



Tet.

Morgen.
Wahlplaz bei Lüzzen.

Herzog Bernhard wält zu Pferde von alletz Ge.

neralen und Oberſten umgeben; dem Herzog zu

nächſt die Generale und Oberſten Kniphauſen,

Lorſtenſon, Kappe, Strief und Thurn.
Das Heer ſteht unter den Waffen in dichten Krriſen

um ſie herum. Wundärzjte ſind mit Anterſuchung

der auf dem Schlachtfelde liegenden Körpet, Bauern

mit Begraben der Todten beſchäftiget.

Herzog Bernhard.
2—in trauriger Morgen, den wir heute
begrüßen, meine Freunde! ein gräßli—

ches, erſchütterndes Schauſpiel, das ſich
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unſern Augen izt enthüllt! Wer kann
ohne Entſezzen auf dieſes ſchauervolle Lei—

chenfeld, auf dieſe Tauſende unſrer erſchla—

genen Freunde und Feinde hinblikken? wer

ohne Wehmuth dieſe unglücklichen Schlacht—

opfer des Kriegs, dieſe im Kampfe für ihre

Meinungen und Pflichten gefallenen Helden

betrachten? D der geſtrige Tag hat der

Menſchheit unheilbare tiefe, ſchmerzliche

Wunden geſchlagen, und wird für jede
Parthei ewig unvergeßlich und ein Tag der

Trauer bleiben. Wir haben unter des All—
mächtigen Beiſtand einen großen glänzen—

den Gieg.  erfochten; wir haben den Mann

des Schrekkens, der im Felde noch Keinem

gewichen war und vor deſſen Namen ganz

Teutſchland zitterte den furchtbar- gro—

ßen und für unüberwindlich geachteten
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Wallenſtein haben wir überwunden., ge—

ſchlagen und zum Rükzug gezwungen, ha—

ben ſein ganzes Geſchüz erbeutet, haben

ſeine Streitkräfte um wenigſtens acht tau—

ſend Köpfe geſchwächt und haben es ihm

dadurch beinahe inmöglich gemacht, ſich in

ſeiner Wehrloſigkeit noch länger in Sachſen

behaupten zu können. Aber dieſer glorreiche

und wahrſcheinlich mit Sachſens Rettung

verbundene Sieg iſt uns ſehr theuer zu
ſtehen gekommen, und hat auch. uns man

ches große blutige Dpfer gekoſtet. Auch
wir haben verloren unerſäzlich viel ver—

loren. Mehr als tauſend, und vielleicht
nahe an zweitauſend unſrer Brüder liegen

auf dieſem Wahlplazze unter den aufge—

thürmten Leichnämen ihrer erſchlagenen

Feinde; die Helden und Heldenführer Uslar,
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Löwenſtein, Brandenſtein, Winkel und
Brahe ſind gefallen, Prinz Ernſt von An—

halt und, Wildenſtein ſind tödtlich verwun—

det, und Guſtav Adolf unſer und euer
großer und allgeliebter Guſtav Adolf

J GSoldaten.
Unſer König unſer Vater wo iſt

er? Vater Guſtav! wo biſt du? wo hat
der Feind dich verborgen, daß wir dich er—

löſen?

Herzog Bernhard.
D der traurigen Täuſchung! Kin—

der! euer großer König, euer geliebter
Guſtav Adolf iſt währſcheinlich nicht mehr!

die Schweden erheben ein Jammergeſchrei)

Warum ſoll ich, und wie kann ich's auch
tänger verhehlen, daß ich euch geſtern ge—

täuſcht habe daß des Königs Gefangen—

vV. B
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nehmung nur ein Vorgeben von mir war,

um euern Muth durch die Verbreitung der

gefürchteten Schrekkens-Wahrheit im Kam—

pfe nicht niederzuſchlagen, um ihn vielmehr

zur Befreiung des Allgeliebten, oder zur
Erkämpfung des zweifelhaften Sieges noch

mehr zu entflammen
Soocl dat e,n.

Schreklich ſchreklich, wenn er todt
wäre wenn er gefallen wäre im Schlacht—

getümmel unſer Knis unſer Vater

Herzog Bernhard.
Wohrſcheinlich, Kinder! wiewol er,

alles Nachſuchens ſeit der werdenden Mor—

gendämmerung ungeachtet, auf dem Wahl,

plazze noch nicht gefunden worden iſt.

Wär' er nur gefangen, ſo hätt' uns der

Feind gewiß ſogleich davon benachrichtiget,



öder hätte wol gar ſchon, was in einem

ſolchen Falle dem edlen Wallenſtein nicht
unähnlich ſieht, unter Bedingungen den

König ſeinem Volke wiedergegeben

Soldaten.
Nein nein! nicht gefangen

todt todt iſt unſer Guſtav Adolf unſer

König unſer Vater
Horzong Bernhard.

Wabhrſcheinlich, und leider! mehr als

wahrſcheinlich, es ſei denn Jzt wird
uns Gewißheit werden, General Hohenkir—

chen kommt. Jch hatt' ihn vor Tagesan—

bruch ſchon-ausgeſchikt, das Schlachtſeld

zu durchſuchen. Kinder! macht euch auf

eine große, auf eine ſchreklich oder frendig

erſchütternde, Nachricht gefaßt ſtählt
euern Muth und waffnet euch mit Stand—

B 2



—4

20

haftigkeit, als obeuch ſelbſt das Urtheil
des Todes geſprochen werden ſollte Gott

ſei unſer Troſt und unſere Stärke

Soldaten.
Sei uns gnädig und barmherzig

und laſſ' uns nicht verzagen

General von Hohenkirchen
(ſprengt in den Kreis.)

Der König iſt gefunden ſbei dem

großen kolbigen Feldſteine an. den Land—

ſtraße unter einem hochaufgethürmten Hü—

gel von Erſchlagnen

Herzog Bernhard.
Todt oder lebendig?

Soldaten.
Todt todt, oder lebendig unſer Ko—

nig unſer Bater?



General Hohenkirchen.

Keine- Spur kein Gedanke von
Leben

'Soldaten.
(wehklagend) Alſo todt unſer Vater Gu—

ſtav unſer geliebter König und Vater?

General Hohenkirchen.

Zeo todt todt, der große Mann und
Menſchenfreund! Jhr werdet ihn ſogleich
ſehen und euch entſezzen vor dem Anblik

deſſen, der im Leben ſo männlich: ſchön und

die himmliſche Güte, die Alles bezaubernde

Freundlichkeit ſelbſt war. Sein linker Arm

iſt zerſchmettert, ſeine Bruſt durchſchoſſen,

ſein ganzer Körper von Gäbelhieben zer—

fleiſcht, und ſein Angeſicht ſein holdes
königliches Angeſicht von Pferden zertreten
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und ſchreklich ſchreklich und gräßlich
entſtellt. Da bringen ſie ihn

Soldaten.
(iammernd) O Wehe Wehe Wehe!

2 ßö 4—— 1 J
TDer Körper des Königs mit eineyn' Mautel vbebektz

wird auf einer. Trage gebracht und in den Kreis
212

Jgeſtellt, der königliche Hofprediger, Doktor Fa—

brizuus nähert ſich im Gefolge aller Feldpredi—

ger dem Cutſetlten.) uuunt
J. Dokeor Surberizeiia. ti ud.

(ſinkt auf diet Kniee) Gott ſei uns gnädig

und barmherzig, und rüſte uns aus mit

Kraft aus der Höhe, daß wir nicht verza—
gen in dieſer bangen Leidensſtunde, daß wir
ſtandhaft ertragen. und überwinden, was

nach ſeiner runeeforſchlichen Weisheit von

nun an über uns und über dich, du armes
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verwaiſtes Echwedenvolk! verhängt ſein

mag? unrſ(ſteht auf und dekt den Korper auf)

Schweden!. ſehet da euern größten König,

ðeuern liebreichſter Vater! —eutſche!
ſehet da euern edelſten Retter und Rächer!

(cbedekt ibn wieder; das Heer erhebt eine laute

J Wehllage. A

u

J Gm mittelſt beſprechen ſich die Generale unter eĩnan—

der uns mit dem Hofprediger. Der Körper des
nnrignige ied in eine offene Kutſche gelegt, und

rt nter eiern ſtanken Bedekkung vom Hofprediger

und vonnallen Feldpredigern umgeben, abgefuhrt.

Die Geiſtlichen ſtimmen beim Abzuge den Geſang
 tLuthers an:

Mitten wir im Leben ſind
Mit dem Tod umfangen tc.

as Heer ſtimmt mut ein.)

Herzog Bernhard.
cnach einer langen wehmüthigen Pauſe) Unſer

Schmnerz iſt gerecht, Edle und Tapfere!
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aber ungerecht wär' es von uns, wenn wir

ihm nicht Grenzen ſezgen, wenn wir uns

ganz von ihm überwältigen laſſen und da—

durch uns zur männlichen Beherzigung. unſs

rer bedenklichen Lage unfähig matrhen foll—

ten. Wir haben viel unerſäzlich viel ver—

loren, und der Feind wird ſich unſern Ver—
luſt zum großen Gewinn anſchlagen, wird
den Fall des größten Königs und Feldherrn

für die vollkommenſte Niederlage der gan—

zen proteſtantiſchen Paxthei anſehen, wird
in der Trunkenheit ſeines vermeintlichen

Sieges ſich ſchmeicheln, daß GSſchwedens

mächtiger Schuzgeiſt das proteſtantiſche
Deutſchland von nun an ſeinein Schikſal
überlaſſen, daß dann der kraftvolle Verein

der proteſtantiſchen Stände ſich:von ſelbſt

auflöſen, und in ein  Nichts hiüſchwinden,
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und daß dann das ſchöne ſtolze Gebände

der leutſchen und proteſtantiſchen Freiheit,

deſſen Grundlegung unſeren Vorfahren ſo

viele Auftrengung und deſſen Befeſtigung

ihnen ſo viel Blut gekoſtet hat, in ſich ſelbſt

zuſammen brechen und in Trümmern zer—

fallen  werde was auch unausbleiblich
erfolgen würde und erfolgen müßte, wenn
wir uns izzt zurn gänzlirhen Muthloſigkeit

niederbengen und unſern lauernden Wider—

ſachern den ungeheuern Riß, den das uner—

forſchliche Schikſal durch den Fall des Kö—

nigs intunſern Bund gemacht hat, nur ſe—

hen Iuſſen. wollten. Dies darf und wird
aber nicht geſchehen, und wir werden die

ſchadenfrohen Erwartungen in Rom, Wien

ünd Modrit mit Schrekken täuſchen und

verritel, wenn wir in brüderlicher Eintracht
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zuſammen halten, und uns im Geiſte des

großen Vollendeten zu mannhaften Maaß—

nehmungen vereinigen. Wie könnten wir
auch unſern Schmerz iedler ausdrükken. und

das Andenken Guſtav Adolfs würdiger ehren,

als durch mannhafte Endſchließungen, und

durch verdoppelte Anſtreugung unſerer ver—
einigten Kräftenzur Fortſezzung des, Kampfes

für die heilige Sache der. Wahrheit und

Freiheit, welcher Schwedens unſterblicher

Künig ſich. ſo greßmüthig. dahin gegeben
und aufgeopfert hat?!: Wohlan denm, edle

Männer! tapfere Soldaten! laßt esivor: izt

unſer erſtes Geſchäft ſeyn, uns dazu feierlich

zu verpflichten und das heilige Gelühde der

Treue und der Standhaftigkeit ſchwörend

zu erneuern. Wer dieſes Sinnes und
dieſer Entſchließung iſt, der hebe ſeine



rechte. Hand gen Himmel empor und

ſchwöre

Senerale- und Soldaten.
ſmit empor gehobenen  Händen) Wir ſchwö

ren

Herzog Bernhard.
5nit Gchwöre zu Gott dem Allmächtigen
unverbrüchliche Treue dem evangeliſchen

Auude. und. raſtloſe Fottſezzung des Kam

nfies für. Glaubens. und GewiſſensFreiheit

bis zum lezten endſcheidenden Sieg' und

zum Frieden!

Generalerund Goldaten.
Wir ſchwören

Herzog Bernhard.
7 aSon mögen die Lirannen über unſern

sroßen Unfall einen Augenblik ſchadenfroh

triumfiren ſie ſollen doch keinen Gewinn
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davon haben und ſollentes bald zu ihrer
nicht geringen Beſchämung und Beſtürzung

erfahren, daß Guſtav Adolf in ſeinen Ra—

chern noch da iſt 1 1

General Kniphauſen.

Und daß der erlauchte Mann und
Held noch da iſt, der uns auf den- Feldern

von Lüzzen zwölf Mal dem Feind' entgegen

führte, den furchtbaren Wallenſtein zum

Weichen zwang, »aind:  den ſchwankanden

GSieg im Augenblikke der höchſten Gefahr

noch an die ſchwediſch- teutſchen Fahnen

feſſelte. Soldaten! wenn es in unſrer
32bedenklichen Lage, unſer erſtes Geſchäft ſeyn

mußte, das Gelübde der Treue und Stand—

Hhaftigkeit zu erneuern, ſo müſſe es nun

unſer zweites Geſchäft ſeyn, dem Heere der



Vereinigten einen Dberfeldherrn zu geben,

der preislich fortſezzge und vollende, was

unſer verewigter König ſo muthig begonnen

hat. Euer Ausſpruch wird uns den Mann

und Helden nennen, deſſen JTapferkeit und

Kriegserfahrung wir uns ſicher vertrauen

können.

General Torſtenſon.
Kein anderer, als Wallenſteins UÜber—

winder

General Strief.
Held Bernhard von Weimar

General Kappe.

Deſn Guſtav Adolf ſelbſt an die Spizze
ſeiner Tapfern würde geſtellt haben.



General Thurn.
Herzog Bernhard ſei unſer Führer und

werde ſogleich an der Stätte ſeines Ruhmo

zum Dboerfeldherrn der. proteſtantiſchen

Union ausgerufen.

Soldalten.
Bernhard Bernhard es lebe

Bernhard von Weimar Held Bernhard

von Weimar!

General Knäphauſen.
Edler und erlauchter Herr Herzog! die

Stimme der Tapfern beruft euch zu ihrem

Dberfeldherrn, und ich bitte Eare' fürſtliche

Gnaden, im Namen ſämmtlicher Herren

Generale und Obeiſten, daß es euch ge—

fallen wolle, dieſe höchſte. Kriegswürde zu

übernehmen, wobei wir uus zugleich zur.
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pünktlichſten Befolgung eurer Beſehle hier

mit frierlich verpflichten.

Herzog. Bernhard.

Euer überaus ſchmeichelhafter Antrag,

edle Herren und Waffengefährten! ſezt mich

in keine geringe Verlegenheit, da es wol

kein Menſch ſtärker und überzeugender füh—

len kann, als ich, mit welchen ſeltnen Ei—

genſchaften und Kräften, Kenntniſſen und
Erfahrungen der Mann ausgeſtattet ſeyn

muß, der es wagen will, den Plaz einzu—

nehmen, den der große Guſtav Adolſ ſo

wahrhaft königlich behauptet hat. So
wenig ich aber auch von dieſen Erforder—
niſſen beſizzen und ſo weit ich dem erhabnen

Vollendeten in jeder Rükſicht auch nachſte—

hen mag, ſo glaub' ich doch euerm edlen
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die angetragene höchſte Kriegswürde für
den Augenblik ſo lange annehmen zu müſ—

ſen, bis die Krone Schweden in Verbin—

dung mit den übrigen Gliedern der evange—

liſchen Union darüber ein anderes verfügen

wird, wobei ich mich jedoch des räthlichen
Beiſtandes der Herren Generale und Ober—

ſten beſtens verſehe. Laßt uns izt den
ehrwürdigen Überreſten des Königs nach

Weiſſenfels folgen, und nach vollbrachter

Todtenfeier gemeinſchaftlich überlegen, wie

und wo der Kampf am vortheilhafteſten

fortzuſezzen ſeyn dürfte. Soldaten, wir
D

verlaſſen dieſes ſchauervolle Schlachtfeld

mit Dank und Wehmuth, um uns zu neuen

Arbeiten und Beſchwerden zu ſtärken. Rach

einer kurzen Raſt führ' ich euch neuen Gie—
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geu entgegen, und ich werde mich in dieſem

Feldzuge noch beſtreben, eures edlen Ver—

trauens mich würdig zu beweiſen. Das

Heer ſoll aufbrechen!

 Soldaten.
Es lebe Bernhard Held Bernhard

von Weimar! Gieg ovder Tod wir fol.

gen ihm freudig.

Vv. E
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Wien. Zimmer in der Burg.
ete l

Kaiſer Ferdinand. Kardinal« Fürſt von

Dietrichſtein.

Kardinal Dietrrichſtein.
e

verbreiten ſich ſchrekhafte Gerüchte von
der Schlacht bei Lüggen

Kaiſer Ferdinand.
Wie ſo? Sollte Wallenſtein geſchlagen

worden ſeyn?

Kardinal Dietrichſtein.
So ſagt man, wiewol ich's nicht ver—

bürgen mag. Aber auffallend und ſehr
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bedenklich wär' es doch, wenn Waollenſtein

auch diesmal wieder hätte weichen müſſen

und. es würde mich in meinem Argwohn
nicht wenig verſtärken

Kaiſer Ferdinand.
Nicht alſo, lieber Kardinal! das

Kriegsglük iſt wandelbar, und der größte
tapferſte Feldherr hat den Sieg nicht immer

in ſeiner Gewalt.

Katdinal Dietrichſtein.
Auch dann nicht, wenn er ſeiner Wi—

derpart an Macht und Kriegserfahrung ſo

weit überlegen iſt, als der Friedländer dem

Schwedenkönig? Warum war es denn

ſonſt nicht ſo mit ihm? warum zühlte denn

Wallenſtein ſonſt ſeine Siege nach der Zahl

ſeiner gelieferten Schlachten? warum kehrt'

ihm denn ſonſt das Kriegsglük nie den

C 2
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Rükken zu? Und izt will ihm auch nicht
ein Unternehmen von Bedeutung gelingen

izt läßt er ſich mit ſeiner gewaltigen

Armada von einer Handvoll Schweden

u

Vorige. Kriegsrath-Präſident Graf von
Schlik.

KriegseRaths Präſid. Schlick.
Viktoria! Viktoria! der Rebell iſt auf

den Feldern von Lüzzen gefallen

Kaiſer Feerdinand.
Wer? Wallenſtein

Kriegs-Raths Präſid. GSchlick.

Jſt Wallenſtein Rebell? Nein,
gnädigſter Herr! Held Wallenſtein lebt
Guſtav Adolf iſt gefallen

Kaiſer Ferdinand.
Cerſchütterth Gott! der König



Kardinal Dietrichſteim
ciubilndd Gott ſei gelobt! Gott ſei ge-

lobt!

Kaiſer Ferdinand.
Jch kaun nicht mit euch einſtimmen,

Herr Kardinal! dieſe RNachricht erſchüttert

mich. Es iſt ein großer Menſch, ein aus.
gezeichnet großer Mann und Held ge—

fallen

XKardinal Dietrichſtein.

Ein ausgezeichnet großer Rebell gegen

Gott und ſeine heilige Kirche! Dieſe Engel—

botſchaft ſollte ſogleich den frommen Ein—

wohnern der Reſidenz unter dem Donner

der Kanonen, ſollte der ganzen katholiſchen

Chriſtenheit mit hellem Jubel verkündet

und es ſollte der Fall des Antichriſten mit

n
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dem ambroſianiſchen Lobgeſange jubelnd ge—

feiert werden.

Kaiſer Ferdinand.
Nur kein Tedeum und kein Jubelfeſt

wegen eines Unfalls, der ein ganzes Reich

in die tiefſte Trauer ſtürzt! Der König von

Schweden war“ allerdings! unſer Aärgſter

Feind und Widerſacher, aber er war doch

auch ein großer verehrlicher Mann, und

ein Held und Heerführer ohne Gleichen
—2 4—— 44und in dieſer Rükſicht waren wir ihm im

Leben unſere Achtung, und ſind ihm im

Tode noch unſer Bedauern ſchuldig.

Kardinal Dietrichſtein.
Von Kezzern muß man ſo milde nicht

urtheilen, und als rechtgläubige Chriſten
ſind wir verbunden
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—Kaiſer Ferdinand.
Chriſtlich zu urtheilen und zu handeln,

und nach dem wörtlichen Gebote unſers

göttlichen Meiſters diejenigen zu lieben, die

uns haſſen, und denen wohlzuthun, die

uns verfolgen.

»Kardinal Dietrichſtein.
Kaiſerliche Majeſtät erlaube mir zu

bemerken, daß, ſich das Gebot unſers gött—

lichen Meiſters von der Feindes« Liebe le—

diglich auf Menſchenfeinde, aber keines-

weges auf Gottesfeinde bezieht, und daß

folglich zwiſchen dieſen und jenen ein mach—

tiger Unterſchied ſtatt findet. Wenn ihr
beleidigt und verfolgt werdet, ſo könnt und

ſollt ihr vergeben, und ſogar wohlthun

nach dem Gebote der Liebe. Wenn aber

Gott beleidiget und angefeindet wird, ſo

J
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ſteht es ja nicht in eurer Mächt, und ihr

könnt euch nicht anmaßen, an Gottes
Stelle zu vergeben und Barmherzigkeit und

Gnade für Recht ergehen zu laſſen. Ntin

hatte es aber der König von Schweden nicht

mit kaiſerlicher Majeſtät allein, ſondern

weit mehr noch mit der heiligen Kirche,

und folglich mit Gott zu thun, und in die—

ſem Betracht war-er ja ein ruchloſer von

dem Gebote der Liebe ganz ausgeſchloſſener

Gottesfeind, dem ihr nicht vergebren konn—
tet und durftet, den ihr verfolgen mußtet

bis in den Tod. Da nun der Rächer im

Himmel gerichtet hat über ihn nach ſeiner

ewigen Gerechtigkeit

Kaiſer Ferdinand.
So kommt es uns nicht zu, noch ein—

mal über ihn Gericht zu halten. Übrigens

4
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verſtehe ich mich nicht auf euere feinen Un—

terſcheidungen, Herr Kardinal! und ich
will wenigſtens nicht, weil es mich empört

und weil es mir ärgerlich und läſterlich
ſcheint ich will ſchlechterdings nicht, daß

man den Tod des Königs mit feierlichen

Freudensbezeugungen begehen ſoll.

Kardinal Diettrichſtein.
cfutr ſih) Er hat wieder einmal ſeine

lichte Stunde, dik ich erſt werde verdäm—

mern laſſen müſſen, bis ich ihn zum Zwek

bringe.

Kaiſer Ferdinand.
Hat aber der Feind eine gänzliche Nie—

derlage erlitten, und Wallenſtein einen aus—

gezeichnet glänzenden Sieg erfochten: ſo

ſoll die Nachricht davon zur Ermunterung

und Freude unſrer getreuen Unterthanen
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unterm Donner der Kanonen verkündet,

und es kann auch von Eurer Eminenz ein

feierliches Tedeum veranſtaltet werden.

Ausführliche Berichte von der Schlacht bei

Lüzzen ſind wol noch nicht eingegäingen?

Kriegs«Raths Präſid. Schlick.
Kurz und ſchwankend, gnädigſter Herr!

wie ſo Wallenſtein zu erſtatten pflegt. Die

Schlacht, berichtet er, ſei mörderiſch ge—

weſen und habe neun volle Stunden gewü—

thet. Der König ſeinin Zen, vierten Stunde

der Schlacht ſchon gefallen, worauf Bern—

hard von Weimar den Oberbefehl übernom—

men, den Schweden mit kluger Beſonnen—

heit eine hloße Gefangenniehmung -ihres

Königs glauben gemacht, und dadurch ſie

zur angeſtrengteſten Fortſezzung des Kam—

pfes entflammt habe. Zwölf Mal habe
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Bernhard und das lezte Mal bei einbrerhen—

der Racht ſchon angegriffen, um dem un—

überwindlichen Heere kaiſerlicher Majeſtät

den Gieg noch zu entreißen, aber unend—

ſchieden ſei das lezte Gefecht geblieben, die

Nacht habe die Streitenden getrennt und er
habe ſich mit ſechzig erbeuteten ſchwediſchen

Fahnen, und Hinterlaſſung einiger wegen

Mangrle an Pferden nicht fortzuſchaffen—

den Kanonen:, vohne vom Feinde weiter

verfolgt und beunruhigt zu werden, in die

feſte Stellung bei Leipzig zurükgezogen, wo

er zu raſten und nach Befinden der Um—
ſtände wol auch zu überwintern endſchloſ—

ſen ſei.

Kardinal Dietrichſtein.
 Utepfſchütteind) So gar herrlich lautet der

Bericht nun eben nicht.
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Kaiſer Ferdinand.
Der Sieg mag wol zweifelhaft geblie—

ben, und der Verluſt von beiden Theilen
gleich empfindlich geweſen ſeyn.

Kardinal Dietrichſtein.
Empfindlicher vielleicht noch für Wal—

lenſtein der Verluſt, und endſchiedener der

Sieg für den Feind, weil dieſer das
Schlachtfeld behauptet, jener ſo weit ſich

zurükgezogen hat. Juodeſſen tröſten wir
uns mit dem Fall des Königs, der uns in

ſeinen nnausbleiblich wichtigen Folgen un—

gleich mehr werth ſeyn muß, als der glor—

reichſte Sieg. Schrekken und Verzweiflung

wird die Rotte der Abtrünnigen nun ergrei—

fen, und ihre rebelliſchen Oberhäupter wer—

den und müſſen ſich nun berilen, die ſchwer
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beleidigte Kirche und ihren erhabenſten

Schuzherrn mit Aufopferung aller ihrer er—

mächtigten Vortheile in Demuth zu verſöh—

nen und zu befriedigen

Kaiſer Ferdinand.
Das wollen wir hoffen, und es ſieht

nun wenigſtens zu erwarten, daß der Kur—
fürſt pon Gachſen, vor allen andern der Er—

ſte, geſchmeidiger werden, und unſern Frie—

dens. Vorſchla gen

Kardinal Dietrighſtein.
 Hzt keine Vorſchläge, keine Erbietun—

gen mehr“zum Frieden, gnadigſter Herr!

Die Rebellen müſſen nun ſelbſt kommen

und demüthig erflehen, wus ihnen ſo oft

nufs großmüthigſte und immier vergeblich

entgegen geboten worden iſt und dann
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erſt wird zu endſcheiden ſeyn: ob und unter

welchen Bedingungen ſie wieder zu kaiſerli—

chen Guaden und in den Schoos der Kirche

aufgenommen werden können?

Kaiſer Ferdinand.
Das müſſen wir abwarten, Herr Kar—

dinal! Wenn der“ erſchütternde Fall des

Königs auf die übrigen proteſtantiſchen

Stände keinen ſtärkern und furchtbarern

Eindruk machen ſollte, als auf den Helden

von Weimar im Gedränge der Schlacht, ſo

werden wir uns wenig Vortheilt davon zu

verſprechen haben ſo werden die han—

delnden Hauptperſonen  zwar öfterer wech-

ſeln, aber das große ſchrekliche Trauerſpiel

wird blutig fortgeführt werden, bis ans
Eunde
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Kardinal Diettrichſtein.
Das früher oder ſpäter, doch glor—

reich für uns ausſchlagen muß

Kaiſer Ferdinand.
Wie es das ewige Schikſal über uns

verhängt hat.
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Hanau. Zimmer im Sghloſſe.

Reichskanzler Freiherr von Dprenſtiern.

Geheimer Rath Graf von Brandenſtein.

Reichskanzler Orxenſtiern.
—m entſezlicher zerſchmetternder Schlag,

deſſen ich mich nicht verſehen hätte! Das

große Werk der Einigung kaum eingeleitet

und auch ſchon wieder zerriſſen die
glänzendſten Ausſichten kaum eröffnet und

auch ſchon wieder in finſtere Nacht verhüllt.

D Guſtav! Guſtav! daß du doch dies—

mal deinen feurigen Sieges-Ungeſtüm



gezügelt, daß du dich doch diesmal weniger

als tapferer Soldut und kühner Held, und

mehr als kalter. bedächtiger Feldherr be—

wieſen hätteſt! Was ſoll nun werden?
was ſoll in dieſer ſchreklich verworrnen und

verzweifelten Lagenmit uns und aus uns

nun werden?

Geh. Rath Brandenſtein.
Mannhafte Faſſung und kalte ruhige

Beſonnenhrit,n meinm edler Freund! Wir
müſſen doch wenigſtens erſt abwarten

Reichskanzler Orxenſtiern.
Was abwarten was? Ob die pro—

leſtantiſchen Stände. Teutſchlands ſich nun

im Zeitpunkte der höchſten Gefahr enger

an einander anſchließen und feſter unter

einander verbinden werden? Thörichte
Hoſfnung Wenn es dem König nicht hat

V. D
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gelingen wollen, dieſe vielköpfigen Regen—

ten zu gemeinſchaftlichen Endſchließungen

und Kraftäußerungen zu vereinigen, ſo

wird es uns mit ihnen noch weit weniger
gelingen, und die Herren werden nun nichts

Angelegentlicheres zu thun haben, als ſich
je eher je lieber aus der Schlinge. zu ziehen,

und von den unglüklichen, ihres Königs

beraubten Schweden ſich loszuwinden

Dder abwarten, was man in unſerm Va—

terlande zu Gunſten der teutſchen Händel
beſchließen und. thun werde? Wer ſoll

dort izt geſezlich beſchließen und haudeln?

die Königin?Jhre-Nachfolge im Re—
gimente iſt noch mehr als ſchwantlerd.

Das ſechsjährige Kind Chriſtinginit ihren

Vormündern? Dieſe ſind noch nicht einmal

beſtimmt und beſtätiget: Der Reichsrath?
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Jſt mit der Lage der Dinge in Teutſchland,

und mit dem Karakter der evangeliſchen

Union nicht bekunnt, und iſt wegen der
nun wieder eintretenden Pohlniſchen An—

ſprüche auf unſere Krone, und eines daher

zu beſorgenden Kriegs nicht nur, ſondern

auch wegen der über die immer drükkender

gewordenen Auflagen in Schweden ſelbſt
ſchon aüsgebrochenen Unruhen, und wegen

tauſend anderer gewiß nicht minder bedenk—

lichen Umſtände in ungleich größerer Ver—

legenheit, als wir es hier ſind. Was
hätten wir alſo noch abzuwarten, und was

uns von außenher zu verſprechen, wodurch

wir nur einigermaßen zu der Hoffnung be—

rechtiget würden, uns auf eine gute Art
bis zur Erlangung eines ehrlichen Friedens
in Teutſchland behaupten zu können?

D2
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Geh. Rath Brandenſtein.

Wir ſind allerdings in einer äußerſt
bedenklichen Lage; aber das überwiegende

Anſehen und die ſeltene Geiſteskraft eines

Drenſtiern wird gewiß noch Mittel und

Wege finden

—Reichsfianzler; Oxenſtiern.
Kein anſtändiges Mittel und- keinen

ſchiklichen Ausweg zur ehrenvollen Behaup—

tung, lieber Brandenſtein! Wäre  die ſo
glüklich von mir eingeleitete engere Verbin—
dung der oberteutſchen Kreisſtände ſchön

geſchloſſen, und wären unſere Kriegskaſſen

gänzlich gefüllt ja danum dann
Aber ſo, wie die Sachen izt ſtehen. das
wichtige Geſchäft in Jberteutſchland noch

nicht zur Hälfte geendiget, Pfalzgraf Frie—

drich arm und ohnmächtig, der Kurfürſt



von Sachſen ſchwankend, der Kardinal

Richelieu kaltſinnig, unzuverläſſig und
ſchlau, unſere Kaſſen rein ausgeleert,

Schweden ohne König, das Heer ohne

Feldherrn, und ich ich ſelbſt nein!
ich begreife mich ſelbſt nicht, weiß mir in

dieſer ſchreklichen Verwirrung aller Dinge
ſelbſt nicht zu rathen und zu helfen. Jch

bin- ſonſt ſo leicht nicht: zu erſchüttern und

aus meiner; Faffungozir bringen; aber die

heutige Schrekkens-Botſchaft ſie hat
mich ſinnlos zu Boden geworfen, ſie hat

mich mit Furcht und Entſezzen erfüllt, ſir

wird mir die erſte. ſchlafloſe Nacht meines

Lebens machen. Jch will aber auch dieſe

Nacht hier nicht überleben ich will fort

es läßt mich hier nicht ruhen und zur Be

ſonnenheit kommen Brandenſtein!
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was meint ihr dazu, wenn ich mich ſogleich

und in dieſer Stunde noch nach Stockholm

auf den Weg machte, um an Drt und
Stelle

Geh. Rath Brandenſtein.
Meines Erachtens nicht rathſam,

Freund! Verlaßt ihr Teutſchland in der
gegenwärtigen Spannung aller Gemüther,

in der gegenwärligen Beſtürzung und Er—

wartung aller Partheien, und es wird ruch—

bar, wie denn enere Abweſenheit keinen
Tag und keine Stunde verheimlichet werden

kann: ſo wächſt uothwendig der Muth der

Liga, wie die Muthloſigkeit der Union in

gleichen Graden, und dann iſt Alles

Alles für uns hier verloren. Jhr müßt alſo

bleiben und euern Poſten mannhaft be—
haupten



 Reichskanzler Oxenſtiern.
Wozu, wenn ich nicht handeln nicht

mit Nachdruk handeln kann?

Geh. Rath Brandenſtein.
Um abzuwarten, was man in Stock.

holm beſchließen und wozu man euch be—

vollmächtigen wird. Der Reichsrath, deſſen

bin ich verſichert, wird ſich unerſchrokken
ünd ſeinrr würdig benehmen, wird die Pohl

nifcherr Anſprürhe anfi· die Krone Schweden

muthig zurükweiſen, wird das Schwediſche

Volk mit kluger Mäßigung in ſeinen Pflich—

ten erhalten, wird den lezten Willen Guſtav

Adolfs, den er den Reichsräthen bei ſeinem

Abſchied von ihnen feierlich eröffnete, in
Ehren halten und ſeine Tochter zur Königin
von Schweden erklären; wird zu Vormün—

dern wakkere Männer und dazu vorzüglich



n——

56

auch den edlen, um ſeinen König und um
ſein Vaterland hoch verdienten Axel Dren—

ſtiern ernennen, und, wird dieſen patrioti.

ſchen Staatsmann zur Leitung der Schwe—

diſchen Angelegenheiten, in Teutſchland ein—

zig und ausſchließend bevollmächtigen, und

ihn mit einer Autarität bekleiden, welche

ſeinem öffentlichen Karakter und; der hohen

Würde der Schwediſchen Krone angemeſſen

iſt. Wie nun, wenn ihr auf euerer Reiſe
nach Stockholm dien: Batſchaft des. Reichs-—

raths verfehltet, oder wenn die in ganz
Teutſchland herumſchleichenden Unterhänd—

ler der Wiener Jeſuiten. euere Abweſenheit

zur Vermehrung der Muthloſigkeit. unter

den proteſtantiſchen Ständen, zur gänzli—
chen Auflöſung der evangeliſchen Union,

und wol gar zu Meutereien unter unſern
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eignen, des rükſtändigen Soldes wegen
ohnedies ſchon ſchwürigen Leuten ſchlau be—

nugten würdet ihr dann wol mit aller
menſchlichen Kunſt und Weisheit das immit—

telſt hier angerichtete Unheil ungeſchehen

machen, und die verderblichen Folgen deſſel—

ben verhüten können?

Reichskanzler Orenſtiern.

.Das; nicht, Freund! Jch fühle, daß
ich im Begriff geweſen bin, eine Unbeſon—

nenheit zu begehen, und daß durch meine

ſtürmiſche Unruhe auch nicht das mindeſte

gebeſſert wird. Jhr habt wohl gerathen

ich bleibe auf meinem Poſten und ſezze die

Geſchäfte rüſtig fort. Mag auch die be—
J

zielte Vereinigung izt noch nicht zu Stande

gebracht werden, ſo kann ich doch wenig—
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ſtens durch meine Gegenwart verhüten, daß

ſich die erſchütterten Glieder der Union dem

Kaiſer nicht voreilig in die Arme werfen.

Jmmittelſt wollen wir es an Ermahnungen

zur Standhaftigkeit nicht fehlen laffen, und

wollen

(es werden ihm Briefe gebracht, die er ſoglrich

erbricht und überläuft.)

Gute Nachrichten, Freund! die Schwä-
biſchen und Fränkiſchen Kreisſtände verſi—

chern mich der Beharrlichkeit in ihren einge—

gangenen Verbindungen, und daß ſie ſich

durch den kläglichen Fall des Königs nicht

würden abſchrekken laſſen, die Sache der

evangeliſchen Freiheit in Berbindung mit

Schweden zu vertheidigen und in dieſer Ab—

ſicht auf dem nach Ulm ausgeſchriebenen

Konvente zu erſcheinen.



Geh. Rath Brandenſtein.
Wohl und beruhigend, wenn nur auch

die übrigen Stände gleicher Geſinnung ſind,

und auf dem Konvent' etwas ausgerichtet

wird.

Reichskanzler Orenſtiern.
Das iſt noch immer die Frage. Die

teutſchen Herren pflegen in ihren Berathun—

gen ein wenig langſam und ſchwerfällig, in
ihren Endſchließungen nür allzu bedachtſam

und ſtcher zu Werke zu gehen. Man hat in

Angelegenheiten des proteſtantiſchen Teutſch—

lands ſchon ſo viele Konvente gehalten, hat

ſich über geringſchäzzige Nebendinge und

theologiſche Wortklaubereien bis zur Erbitte—

rung herumgeſtritten, und iſt unverrichteter

Gache wieder aus einander gegangen; man

hat wol auch öfter einen herzhaften Be—
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ſchluß gefaßt, aber die Ausführung verzö—

gert und wol auch ganz unterlaſſen, dann

auch darüber wieder neue Streitigkeiten und

Zänkereien erhoben, die alten Beſchlüſſe

erneuert und bekräftiget, und am Ende doch

Nichts
C(es werden ihm Briefe eingehändiget, die er ſo—

gleich erbricht)

Von der Armee vom Herzog von
Weimar. (leſend) Brav recht brav! der

tapfere Bernhard iſt von Weiſſenfels wieder
aufgebrochen, um ſich mit. den Gachſen zu

vereinigen und ſteht ſchon vor Leipzig.

Das Heer hat ihn zum ODberfeldherrn aus—

gerufen

Geh. Rath. Brandenſtein.
Ein theurer preislicher Held, und unter

allen Generälen der Würdigſte zu Wallen—
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ſteins Bekämpfung, und zur Behauptung
des Schwediſchen Waffenruhms in Teutſch-—

land.

Reichskanzler ODrenſtiern.
Nicht zu leugnen, Freund! und für

den Auügenblik wenigſtens nothwendig, daß

man dieſen Mann an die Spizze geſtellt

5Geh. Rath Brandenſteün.
Süur den Augenblik nur? watum nicht

auch ſür die Zukunft?

Reichskanzler Oxenſtiern.
Vielleichtauch für die Zukunft, unter

veränderten. Umſtänden Svielleicht aber

auch nicht.

Geh. Rath Brandenſtein.
Jch verſtehe euch nicht, Herr Reichs—

kanzler! Solltet ihr wol Bedenken tragen,
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den Herzog in der höchſten Kriegswürde zu

beſtatigen, wenn ihr von der Krone dazu

bevollmächtiget würdet?

Reichekanzler Oxrenſtiern.
Darauf kann ich izt beſtimmt weder mit

Ja, noch mit Nein antworten, und kann
nur im Allgemeinen erklären, daß es immer

gewagt ſeyn würde, die höchſte Kriegsge—

walt einem Fremden anzuvertraurn

einem Fürſten zumal, der eigenmächtig zu

handeln gewohnt und eben nicht geeignet

zu ſeyn ſcheint, von einem Schwediſchen
Edelmanne Befehle anzunehmen.

Geh. Rath Brandenſtein.
Jhr ſcheint des Herzogs Freund nicht

zu ſeyn

Reichskanzler Orxenſtirtrn.
Jch bin auch ſein Feind nicht, und bin
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vielmehr ein großer Bewunderer ſeiner ſelt—

nen Kriegstugenden. Ob es aber wohlge—

than ſeyn möchte, unſere ganze Kriegs—

macht in die Hände dieſes hochſtrebenden

Mannes zu legen? dies muß izt noch eine
Frage und ſo lange wenigſtens unendſchie—

J

den. bleiben, bis wir ſelbſt von Schweden
aus mit den nöthigen Verhaltungsbefehlen

und Vollmachten verſehen worden ſind.

ade
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Altenburg. Zimmer ini Shhloſſe.

Hetzsg  Albert. gFeldinarfchall Graf! vvn

ttza te e—Jllo.
II

Feldmarſchalt Jtlo.
2 Jhr werdet wieder einen wakkern General

14 verlieren, Herr Herzogs!
J

Herzog Albert.

Feldmarſchall Jllo.
Der iſt außer Gefahr, und von ſeinen

unzähligen Wunden iſt auch nicht eine
tödtlich. Jch meine den tapfern Holke.



Er iſt genöthiget und beinahe gezwungen,

die kaiſerlichein Dienſte zu verlaſſen

Herzog Albert.
Warum? wer will ihn dazu zwingen?

Feldmarſchall Jllo.
GSein Landesherr, der König von Dä—

nemark. Er hat ihn bei Verluſt ſeines
ſämmtlichen in Dänemark beſizzenden Ver.
mögens zürükberufen.

:a2 Herzog Albert.
35

Ein elendes Zwangsmittel. Was der

König von Dänemark ihm nimmt, das
kann ich ihm doppelt erſezzen. Wenn er

L

ſonſt keine Urſachen hat

Feldmarſchall Jllo.
Keine, Herr Herzog! Es iſt ihm äu—

ßerſt enpfindlich

V. G
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Herzog Albert.
J

So ſoll er bleiben, und ſoll ſich wegen

der Drohungen ſeines Königs nicht küm—

mern. Jch bin den Männern, die ſich in
der Schlacht bei Lüzzen rühmlich und
ſchändlich ausgezeichnet haben, ohnedies

uoch Vergeltung ſchuldig. Man ſoll ſich
nur gedulden, bis Zeit ünd Stunde da iſt,

und der wakkere Däne ſoll zur Sicherung
JJ ſeines vaterländiſchen Vermögens keinen

J
Schritt thun, und verſichert ſeyn, daß ich
ihn reichlich entſchädigen werde  Noch

innt

u— keine Nachricht wieder von den Sachſen?

J

Feldmarſchall Jlto.

Sie ſtehen unbeweglich bei Wurzen,
und ſcheinen das Schikſal Leipzigs abwarten

zu wollen



Herzog Albert.
Leipzig iſt nicht zu erhalten, wenn ich

mich nicht noch einmal ſchlagen will. Das

kann ich aber aus Mangel an Geſchüz nicht,

und das mag ich unter den gegenwärtigen
Umſtänden auch nicht. Hätte der Weima—

riſche Tollkopf ſich nicht an die Spizze ge—

ſtellt und den Poſten des Königs eingenom—

men, ſo mußt' es mit; der Schwediſchen

Herrlichkeit in Teutſchland ein Ende mit

Schrekken nehmen. Guſtavs Fall bleibt

immer ein großer Gewinn für uns; aber
Bernhard hätte zugleich mitfallen, oder die

Schweden hätten ihn nicht zum Oberfeld—

herrn ausrufen müſſen, wenn unſer
Triumph hätte vollkommen werden ſollen.

Man kann indeß nicht wiſſen

E
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Vorige. Generaladjutant Graf von Traut—

mannsdorf.

Generaladjut. Trautmannsd.
Leipzig hat ſich ſammt der Pleißenburg

an Weimar ergeben, gnädigſter Herr! und

die Schweden haben eine ſolche Stellung
genommen, daß ihre Vereinigung mit den

Gachſen nur durch eine Schlacht noch ver-

hindert werden kann.

Herzog Albert.
Jch mag izt nicht mehr ſchlagen, weil

wir uns auch nach dem glänzendſten Siege

den Winter über doch nicht ruhig in Sach—
ſen würden behaupten können, und weil es

für uns vortheilhafter iſt, dem Feinde durch

unſere Entfernung von hier zur Verände—

rung des Kriegsſchauplazzes ſelbſt Gele—



genheit zu geben. Das Heer ſoll ſich daher

in drei Hauptabtheilungen über das Gebirge

nach Böhmen ziehen, und ſogleich auf—

brechen.
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1

Leipzig. Zimmer in der Pleißenburg.

Herzog Bernhard. Dberſter von Reoſe.

Herzog Bernhard.
ſ

ange darf unſers Bleibens hier nicht
ſeyn, und der Feind muß raſch verfolgt

und bis Böhmen zurükgedrükt werden,

damit auch wir uns wieder aus Sachſen

hinaus und in Feindesland ziehen können.

Oberſter Roſe.
Hier dürfen wir freilich nicht über—

wintern, ſonſt wird das arme Sachſenland

vollends ganz ausgeſogen
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Herzog Bernhard,
Und Wallenſteins Abſicht würde da—

durch erreicht. Hätte der Tag bei Lüzzen

ſo glorreich für ihn, als für uns endſchie—

den: ſo wäre keine Gewalt vermögend ge—

weſen, ihn dieſen Winter noch aus Sachſen

zu vertreiben, und dann hätt' es ihm gelin—

gen müſſen, den Kurfürſten von uns los—

zureißen. Müßten wir aber in Sachſen
herwintern;, ſo würde das Kurfürſtenthum

nicht nur in dem Grade entkräftet, als
Baiern ſich ſtärken könnte, ſondern es ent—

gingen uns auch noch die zur Bezahlung

unſerer Mannſchaften ſo unumgänglich nö—

thigen Hülfsquellen in den ligiſtiſchen Län—

dern

Oberſter Roſe.
Die wir izt ſchon gar ſehr vermiſſen
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Herzog Beérnhard.

Weil uns Wallenſtein vom Angriff auf

die Vertheidigung zurükgebracht, weil er

den Krieg in die proteſtantiſchen Länder ge—

ſpielt hat. Dies war ſein Plan, dies die
Regel, die er von der Eröffnung des Feld—

zuges an bis auf den gegenwärtigen Augen—

blik gegen uns aufs ſtrengſte befolgt hat.

Daß wir den Krieg aus eigner Kraft mit

Lebhaftigkeit und Nachdruk nicht fortſezzen

können, und daß wir die Einkünfte der
ligiſtiſchen Länder detzu ſihlechterdings. Be—

dürfen, dies iſt ihm ſowohl, als uns ſelbſt

bekannt, und darum iſt auch ſein ganzes

Beſtreben einzig dahin gerichtet, uns auf

die Vertheidigung unſrer Bundesgenoſſen

zu beſchränken, damit „wir von jenen

Hülfsquellen abgeſchnitten werden, und



unſern eignen Freunden zur Laſt fallen

ſollten.

Oberſter Roſe.
Was auch izt wieder nothwendig er—

folgen müßte, wenn wir genöthiget wür—
den, unſere Winterläger in Gachſen zu

nehmen.

Herzog Bernhard.
Das ſoll nicht gefchehen, Freund! und

wenn Walienſteĩn durauf rechnet, ſo ſoll er

ſich ſtürkbetrogen finden. Jch werde zur

gänzlichen Befreiung des Kurfürſtenthums

kräftigſt mitwirken, aber vertheidigen mag

es dann der Kurfürſt ſelbſt. Und überhaupt

ſollte mich Wallenſtein, wenn ich uneinge—

ſchränkt, wie er, forthandeln könnte, ſo nicht
lvkken, wie er den König gelokt hat, und

es ſollte gewiß dahin noch kommen, daß
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ich nicht ihm, ſondern er mir nachziehen
n

müßte.

Ces werden ibm Btiefe gebracht, die er flüchtig
durchſieht.)

Ein langes Schreiben vom Reichskanz—

ler. Jhr könnt beſſer als ich damit zurecht

kommen, Freund! (uberreicht es ihm) Sagt

mir nur den Jnhalt

Oberſter Roſe.
Das Schreiben iſt von Mainz aus,

am Sterbetage des Pfalzgrafen ab—
geſchikt.

Herzog Bernhard.
Friedrich der unglükliche König von

Böhmen und Kurfürſt von der Pfalz

Oberſter Roſe.
Jſt vor Schrekken und Betrübniß über

den Fall des Königs plözlich geſtorben.
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Herzog Bernhard.
Jhm wohl! Der gute Mann hat für

ſeine Unfähigkeit zur Behauptung eines ſo

geſährlichen Poſtens, als er übernommen

hatte, ſchwer genug gebüßt, und hätte ſich

bei ſeiner körperlichen und geiſtigen Kraft:-

loſigkeit nie wieder empor arbeiten, hätte

ſeines Lebens nie wieder froh werden
können.

Oberſter Roſe.
Das Schreiben enthält noch mehrere

wichtige Neuigkeiten. Chriſtina iſt vermöge

des väterlichen Teſtaments zur Königin von

Schweden ausgerufen, die Präſidenten der

höchſten Reichs-Kollegien ſind ihr zu Vor—

mündern zugegeben, und der Reichskanzler

Drenſtiern iſt in den Grafenſtand erhoben,

zum: höchſten Bevollmächtigten der Krone
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Schweden in Teutſchland erklärt, und mit

unumſchränkter Macht und Gewalt zur

Leitung der Kriegs- und Friedens-Geſchäfte

bekleidet worden.

Herzog Bernhard.

Ein ſehr weiſer Beſchluß, der die ſchwe—

diſch-teutſchen Angelegenheiten in die Hand

eines Einzigen legt, und dieſen Einzigen mit

königlicher Macht und Gewalt ausrüſtet!

Eine kluge Wahl, welche Schwedens vor—
mundſchaftliche Regenten in der Perſomides

geſchikten Reichskanzlers getroffen haben!]

Nur muß der große Mann die militäriſche

Gewalt von der politiſchen trennen, und

muß ſich nicht einbilden, Alles und Alles

mit ſeiner allerdings außerordentlichen Gei—

ſteskraft umfaſſen, und mit dem Degen im
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Felde ſo meiſterhaft, als mit der Feder im

Kabinet fechten zu können.

Oberſter: Roſe.
Dieſes Glaubens ſcheint er mir doch

wol zu ſeyn, und es hat mir beinahe das

Anſehen, als ob er die Schwediſchen und

teutſchen Generale ſo abhängig von ſich ma—

chen wolle, als es die kaiſerlichen Generale
vom Hofkriẽgerath in Wien ſindö.

2  t 2242Herzog Bernhard.
Das wär' ein Unglük, Frennd!

Oberſter Roſe.
Mir ſcheint dies wenigſtens daraus

zu erhellen, daß nach ſeiner ausdrüklichen

Erklärung in dieſem Schreiben die End—
ſcheidung aller und jeder die Fortſezzung des

Kriegs nur einigermaßen betreffenden Ge—



genſtände bis zu ſeiner perſönlichen Ankunft

in Gachſen ausgeſezt bleiben ſollen.

Herzog Bernhard.
Ein ſonderbares Begehren! Wir ſollen

alſo nichts thun und die Hände müſſig in

den Schoos legen, bis es ihm gefällig iſt,

oder bis er es für gerathen hält, uns Thä—

tigkeit zu gebieten? Nein, Herr Reichs-

kanzler! ſo kann es nicht gehen, und ſo

kann uns nichts gelingen. Der Einſicht des

Dberfeldherrn muß es allein und ausſchlie—

ßend übertlaſſen bleiben, wenn, wie und

wo er ſich der ihm untergeordneten Streit—

kräfte bedienen will und er muß genau
ſo unabhängig von ſeiner Regierung ſeyn,

als es Wallenſtein von ſeinem Kaiſen iſt,

und wegen ſeiner Handlungen ſo wenig

verantwortlich, als dieſer Feldherr, wenn



der Krieg mit Vortheil geführt und mit
Vortheil geendet werden ſoll Wegen

der Beſtätigung in der höchſten Kriegs—

würde wie hat ſich Orenſtiern darüber

erklärt?

Oberſter Roſe.
Sehr ſchwankend, Herr Herzog! Cr

überhäuft den erlauchten Helden von Wei—

mar. mit den ſchmeichelhafteſten Lobſprü—

chen, findet es ſehr preislich von den braven

Schweden, und für ſich ſelbſt ſehr erfreu—

lich, daß der Sieger von Lüzzen auf dem

Wahlplazze ſogleich zum Oberfeldherrn

ausgerufen worden iſt, und verſichert mit

anſcheinender Herzlichkeit, daß es ihm un—

gemein empfindlich ſei, den höchſtverdien—

ten Herrn Herzog im Namen der Krone

Schweden nicht ſogleich in der Oberfeld—
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herrnwürde beſtätigen zu können, daß er

ſich's aber zur angenehmen Pflicht machen

würde, dem ausgezeichnet großen Helden

und Rächer Guſtav Adolfs ſeine innigſte

Verehrung, und die Dankbarkeit der Schwe—

diſchen Nation auf jede ihm ſonſt gefällige

Art zu erkennen zu geben.

Herzoge Bernhard.
Leere Schmeichelworte, mein Freund!

Der Reichskanzler irrt ſich, wenn er mich mit

ſolcher leichten loſen Waare zu beſtechen,

und ſo ſich von. mireloszukaufen glanbt

er irrt ſich, wenn er ſich einbildet, daß ich

von ihm Beſehle annehmen und der Krone

Schweden ſo ganz umſonſt dienen und mein

Vermögen aufopfern werde. Unter einem
Guſtav Aoolf zu dienen, dies mußte ſich

Jeder, und auch der größte teutſche Fürſt



6G81
zur Ehre rechnen; aber einem Bevollmäch—

tigten der Krone Schweden in Dienſtſachen

untergeordnet zu ſeyn, und ſich für den
Vortheil dieſer Krone um Nichts und wieder

Nichts nein, Herr Reichskanzler!
über dieſen und manchen andern Punkt

müſſen wir erſt teutſch mit einander ſprechen

und aufs reine kommen
(der kurſächſiſche Aberſt von Vizthum wird gemel—

det und angenommen.)

Vorige. Dberſter von Vizthum.

Oberſter Vizthum.

Der Kurfürſt von Sachſen, mein gnä—

diger Herr, läßt Euere herzogliche Gnaden

freundvetterlich begrüßen und zugleich ver—

melden, daß die Vereinigung der beider—

v. F
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t

ſeitigen Heere glüklich zu Stande gebracht

worden iſt.
Qll

J

Herzog Bernhard.
Das frent mich, und es wax nach der

nin
Einnahme von Leipzig auch nicht änders zu

ſir
erwarten. Der Feind wird keinen ſonderli—

nl chen Widerſtand gethun haben
Ober ſt er Vizthum.

Nicht den mindeſten, gnädigſter Herr!

Er hat die Ankunft dar Schweden nicht ein—

mal abgewartet, und hat ſich unter Begün—
ĩ

ſtigung der Nacht aus der Gegend von

„Wurzen in Eil' entfernt, und nach dem Ge—

Herzog Bernhard.
Er muß verfolgk raſch verfolgt, und

es darf ihm kein Augenblik Zeit gelaſſen
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werden, zu raſten und ſich irgendwo wieder

feſtzuſezzen. Mit Leipzig und unſrer Ver—

einigung iſt Sachſen lange noch nicht ganz

gewonnen, iſt der Feind beiweiten noch
nicht über die Grenzen geworfen.

Oberſter BVizthum.
Der Meinung iſt der Kurfürſt auch,

gnädigſter Herr! und münſcht ſich in dieſer

Abſicht perſönlich mit auch zu beſprechen

Jue
4Herzog Bernhard.

Wozu das? Hier iſt kein großer, künſt—

lich-verwikkelter Plan zu entwerfen und zu

verabreden. Er verfolgt den linken Flügel,

ich verfolge den rechten Flügel des Feindes

ſander Raſt bis über die Grenzen und
wenn Jeder von uns den Punkt erreicht hat,

den ven; exreichen ſoll und muß, ſo iſt

F 2
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Gachſen geborgen und der Feldzug ge—

ſchloſſen.

Oberſter Vizthum.—

Sehr wohl, gnädiger Herr! Aber
Eure herzogliche Gnaden erlaube nur noch,

meines Auftrags mich ganz zu entledigen.

Der Kurfürſt hat“ dem erlauchten Helden

von Weimar, dem Retter und Befreier
Sachſens zu Ehren ein glänzendes Vereini—

gungs -Bankett verunſtalten laſſen, wozu

ich euch

Herzog Bernhard.
Cſirſt Sachſens Rettung vollendet, Herr

Oberſter! und dann die Pokale freudig ge— J

leert. Dem Herrn Kurfürſten nebſt freund—

vetterlicher Begrüßung meinen herzlichen

Dank für ſeine liebe Einladung, und zu—
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gleich die Verſicherung, daß ich dieſe Nacht

noch auf dem Schloſſe Altenburg zu ban—

kettiren und morgen den Feind ſchon aus

Zwikkau zu vertreiben gedächte.
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Paris. Zimmer in Richelieus Palagſte.

Kardinal Richelieun. Pater Joſef.

Pater Joſef.
Die Folgen von Guſtabs Fall zeigen ſich

ſchon, Herr Kardinal! Das Kabinet von
Wien ſtimmt gegen unſere Geſchäftsträger

einen ungleich höhern Ton an, als vor der

Schlacht bei Lüzzen, und dringt auf be—

ſtimmte Antwort über die Abſicht unſrer

Truppen-Sammlung an den Grenzen von

Lothringen. Spanien unterſtüzt den Kaiſer

wieder mit ungeheuern Geldſummen, und



läßt in Jtalien unter dem Herzog von Feria

ein neues Heer werben, welches beſtimmt

ſeyn ſoll, dem Kaiſer in Teutſchland erſt

einen Reiterdienſt zu thun, und dann in die

Niederlande einzubrechen: Schweden hat

ſich in ſeiner bedenklichen Lage zwar mann—
haft benommen; aber ſeine erſchöpften

Kräfte ſtehen mit ſeinen muthigen Beſchlüſ—

ſen in keinem Verhältniß, und es muß fal—

len oder nachgebeit, wenn es nicht von
einer höhern Macht ünterſtüzt twird

Kardinal Richelieu.
Jch weiß Alles, mein lieber Pater!

und ich weiß vielleicht mehr, als euere

Schlauheit erkundſchaftet haben mag. Die

ſchlimmſte von allen ſchlimmen Folgen der
Läzner Schlacht ſcheint euch noch unbekannt

zur ſehn



Pater Joſef.
Die ware?

Kardinal Richelleu.
Wenn die Schweden von ihren pro—

teſtantiſchen Bundesgenoſſen in Teutſchland

verlaſſen, und dadurch zum Abzug gezwun—

gen werden ſollten. Wallenſtein hat dem
Kaiſer, wie mir zuverläſſig verſichert wor—

den iſt, den verſchmizten Rath gegeben,

daß er eine allgemeine Amneſtie in Teutſch—

land verkündigen laſſen und den proteſtan—

tiſchen Ständen all' ihre vor dem Ausbruch
des Kriegs gemachten Forderungen bewilli—

gen ſoll. Befolgt Ferdinand dieſen Rath,
wie er ihn auch befolgen muß, wenn er ſich

auf ſeinen Vortheil verſteht: ſo ſind die
Schweden verlaſſen und verloren, und das
GSpaniſch-ſterreichiſche Haus gewinnt mit



einem einzigen Federſtrich durch die Ver—

dammungs-Urkunde der Proteſtanten ein
ungleich größeres UÜbergewicht in Europa,

als es durch hundert gewonnene Schlachten

nicht hätte gewinnen können.

Pater Joſef.
Und euere auf die Demüthigung dieſes

furchtbaren Hauſes abzwekkenden Entwürfe

wären mit einmal vereitelt und vernichtet!

Das iſt wahr, Herr Kardinal! Aber
wahrſcheinlich. iſt es nicht, daß Walleuſteins

Vorſchlag zur Ausführung kommen ſollte.

Ferdinand der frommſchwache Ferdinand
darf ihn nicht befolgen, wenn er auch woll—

te, weil ſich das ganze Heer unſrer Amts—

und. Drdensbrüder, mit allen Schrekniſ—

ſender Hölle bewaffnet, dagegen ſezgen

wird.
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Kardinal Richelieu.
Ei ſo müßten ſie doch die dümmſten

Verzeihung, lieber Pater! bald hätt' ich

euern geweihten ODhren ein Ärgerniß ge—

geben.

Pater Joſef.
Eure Eminenz belieben zu ſcherzen. Ein

ächter Kapitziner fürchtet ſich vor keinem

Teufel, denn er weiß ihn zu bannen.

Kardinal Richelieu.
Zumal ein Pater Joſef, der mit dem

Ehrenmann im, unterirrdiſchen. Reichet ſchon

ſo manches heitkliche Geſchäft abgethan hat.

Aber zur Sache, Freund! und Scherz

bei Seite. Wir haben keine Zeit zuverlie—
ren und müſſen den nachtheitigen Folgen der

Lüzner Schlacht kräftigſt entgegen arbeiten.

Für uns kann Guſtavs Tod zum großen



Gewinn ausſchlagen, und unſern Abſichten

auf Elſaß förderlich werden, was bei ſeinen

Lebzeiten von ihm ſchlechterdings nicht zu

erhandeln war, wenn wir uns von nun an

offener und nachdrüklicher ins Spiel mi—

ſchen. Dadurch gewinnen wir vielleicht fe—

ſten Fuß auf teutſchem. Grund und Boden,

und verderben den Herren in Wien und
Modrit  zugleich. die Freude über den Fall

des. Helden. Jch habe dem Reichskanzler
in emem Handſchreiben von mir zu erkennen

gegeben, daß Frankreich die freundſchaft—

lichen Verbindungen, welche es mit dem
unſterblichen Guſtav Adolf eingegangen iſt,

auch mit der jungen Königin von Schweden

ungeſchwächt fortzuſezzen, und die vor—

mundſchaftliche Regierung in ihren mann—

haften Maaßmchmungen gegen die Feinde
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des Reichs kräftigſt zu unterſtüzgen end—

ſchloſſen ſei, und hab' ihm zugleich Hoff—

nung gemacht, daß man die Angelegenhei—

ten der Krone Schweden und der proteſtan—

tiſchen Stände Teutſchlands vielleicht noch

lebhafter und thätiger befördern würde,

wenn man ſich über gewiſſe Bedingungen

freundſchaftlich vereinigen wollte. Dieſes

Schreiben wünſchte ich durch keinen gemei—

nen Boten, ſondern durch einen Mann an

die Behörde zu befördern, der im Namen

der Regierung mit dem Empfänger in Un—

terhandlung treten und mündlich Eröffnun—

gen machen könnte, die man ſich in Schrif-—

ten nicht gern erlaubt

Pater Joſef.
Jch verſtehe, Herr Kardinal! Pater
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Joſef ſoll wieder einmal auf Kundſchaft
nach Teutſchland wandern.

Kardinal Richelieu.
Das wünſcht' ich, lieber Pater! und

wünſchte, daß ihr die Reiſe lieber heute
noch, als morgen, antreten möchtet.

Pater Joſef.
Eine ſehr kurze Friſt, Herr Kardinal!

Aber was der allmächtige Richelien wünſcht,
das muß ja wol geſchehen.

L
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Leipzig. Zimmer in der Pleißenbutg.

Kurfürſt Johann Geoẽg. Geheimer Rath

von Miltiz.

Geheimer Rath Miltiz.
c
—s iſt dem Reichskanzler doch gelungen,

die Vereinigung der Proteſtanten in den
vier obern Kreiſen Teutſchlands zu Stande

zu bringen, und ſich zum Haupt des Bun—

des aufzuwerfen.

Kurfürſt Johann Georg.
Ein ausnehmend wichtiges und preis—

liches Werk, das der Reichskanzler geſtiftet



hat. Aber daß er, ein fremder Edelmann,
zu unſerm Herrn und Meiſter ſich aufwer—

fen und noch weiter, als einſt Guſtav
Adolf, greifen will; das kann ich nicht bil—

ligen, und das werd' ich ihm nimmermehr

zugeſtehen, und werde mich in meinen alten

wohlbegründeten Gerechtſamen von ihm

nicht beeinträchtigen laſſen.

Gecheimer Vath Miltiz.
Das nicht, gnädiger Herr Kurfürſt!

Euch, und euch allein gebührt der Vorſiz

unter den proteſtantiſchen Reichsſtänden in

kirchlichen Angelegenheiten, und ihr ſeid es

den Verdienſten euerer Ahnherren um die

Religion, und ſeid es der Würde eures
Bauſes ſchuldig, dieſes hohe Vorrecht ſtand—

haft zu behaupten. Db es aber den gegen—

wärtigen bedenklichen Zeitumſtänden ange—



meſſen ſeyn dürfte, während der Dauer

dieſes heilloſen Kriegs mit allzu großer
Strenge auf der Ausübung dieſes Vorrechts

zu beſtehen, und deu Reichskanzler, oder,

was das nemliche iſt, die Krone Schweden

alles Einfluſſes auf die Leitung der prote—

ſtantiſchen Angelegenheiten zu berauben

dies kann ich eurer Weisheit zu reiflicher

Erwägung anheim zu geben nicht unterlaſ—

ſen, und muß dabei noch mit ehrerbietiger

Freimüthigkeit bemerken, daß man es euch

doch wol für eine Art von Undank gegen

Schweden auslegen möchte, wenn ihr den

Stellvertreter der Krone Schweden ganz
zurükſezzen und ihm den Ehrenplaz unter

den proteſtantiſchen Ständen, den man dem

großen König ſo gern gegönnet hat, ganz

ſtreitig machen wolltet.
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Kurfürſt Johann Georg.
Was man dem Herrn geſtattete, das

iſt man dem Diener einzuräumen nicht ver—

bunden. Jch werde mich zu benehmen wiſ—

ſen, mein guter Miltiz! und werde mich
jederzeit und in allen vorkommenden Fällen

dankbar gegen Schweden beweiſen, ohne

jedoch meiner Würde auch nur das mindeſte

zu vergeben.

Vorige. Dberſter von Vizthum.

Oberſter Vizthum.
Jch habe Eurer kurfürſtlichen Gnaden

die angenehme Botſchaft zu überbringen,

daß ſich nun auch Zwikkau dem Helden von

Weimar ergeben, und daß ſich Wallenſtein

ganz nach Böhmen zurükgezogen hat.

V. G

t/
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Kurfürſt Johann Georg.
Gott ſei Dank! Nun können wir doch

wieder frei athmen, und nun bekümmert

mich weiter nichts, als daß wir die Schwe—

den den ganzen Winter hindurch im Lande

behalten und leider! wol auch werden ver—

pflegen müſſen.
Ober ſſter Bizthum.

Dies ſoll euch nicht bekümmepn, gnä—

diger Herr! da ſich die Schweden nach

Franken znrükziehen, und der Herzog von
Weimar dem Feldmarſchall Arnim die wie—

der eroberten Städte ſchon übergeben hat.

Kurfürſt Johann Georg.
Trefflich! trefflich! So ſind wir auch

dieſer Gorge wieder überhoben. Der
edle Bernhard wird uns uun wol in Dres—

den heimſuchen.



Oberſter Vizthum.
So bald wol noch nicht, gnädiger

Herr! Er iſt izt zu ſeinen Herren Brüdern

nach Weimar gereiſet, ſoll ſich aber dem

Vernehmen nach, auch dort nicht lange

verweilen, ſondern mit den Schwediſchen

Völkern zugleich wieder in Franken eintref—

fen wollen

Kurffürſt Johann Georg.
Um ſich dort für ſeine theuern Dienſte

bezahlt zu nachen. Dies die Urſache ſeiner

Eile. Er hat ſein Abſehen auf das ſchöne

Srankenland. Jch wünſche, daß es ihm

damit gelingen mag, und will ihn nicht

darum beneiden. Wenn die Pfaffen den

Heldenſold entrichten müſſen, ſo haben wir

nicht. dafür zu ſorgen, und ſind des ſchuldi
gen Danfes quitt und ledig.

S G2ĩ



Weimar. Zinmer im Sghloſſe.

J

Herzog Wilhelm. Herzog. Berunhard.

Herzog Bernhard.
e—r hat ſich übereilet, lieber Bruder!

Herzog Wilhelm:
Keine Entſchuldigung, Bernhard! Ein

Mann, wie Drenſtiern und auf dieſem
ſchlüpfrigen Plazze, ſoll und muß ſich nicht

übereilen. Welch eine Frechheit, welch eine

Beleidigung, alle teutſche Männer mir ins

Angeſicht feige Polterhänſe zu ſchelten!
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Herzog Bernhard.
Es entfuhr ihm im Gewirre ſeiner tau—

ſend Verlegenheiten, und er nahm das

Wort doch augenbliklich wieder zurük

Herzog Wilhelm.
Weil er meine Empfindlichkeit bemerkte

weil ich's ihm fühlen ließ, daß er ſich

gegen teutſche Männer mit mehrerer Ach—

tung betragen müſſe, als gegen ſeine finni—

ſchen: Bauern. Solch eine Sprache hätte

ſich Guſtav Adolf gewiß nicht erlaubt. So

heftig und aufbrauſend er zuweilen auch

wär, ſo vergas er ſich doch nie ſo weit,
daß er. in Beſchimpfungen ausgebrochen

wäre. Aber der Reichskanzler er ſcheint

uns wie ſeine Untergebenen behandeln, J

ſcheint ſich ſogar ein gebieteriſches Anſehen

über uns anmaßen zu wollen
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Herzog Bernhard.

Laß es gut ſeyn, Wilhelm! Der hoch—

fahrende Schwede wird ſich's gewiß nicht

wieder herausnehmen, einem teutſchen Für—

ſten mit ſolchem beleidigenden Übermuth zu

begegnen.

Herzos: Wilhelm.
Jch wenigſtens werd' es volihm nicht

wieder erfahren. Wir ſind geſchiedne Leute.

Jch ziehe mich zurük und nehme keinen per—

ſönlichen Antheil mehr an den Schwediſchen

Händeln.

Herzog Bernhard.
Bruder! du wirſt doch nicht

Herzog Wilheltm.
Es iſt beſchloſſen, feſt und unabänder—

lich. Aber verſteh mich nicht unrecht,
Lieber! Nur für die Perſon zieh' ich mich
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zurük, aber die gute Sache der evangeli—

ſchen Wahrheit und Freiheit werd' ich auch

fürder noch kräftigſt unterſtüzzen und ver—

fechten. Meine Regimenter bleiben im Fel—

de, ſo lange ſie unter Bernhards Befehlen

ſtehen. Sollteſt du aber früher oder ſpäter

einmal bewogen werden, das Oberkom—

mando niederzulegen und die Schwediſchen

Fahnen zu verlaſſen; ſo ruf ich ſie ab.

Herzog Bernhard.
Du biſt nun einmal aufgebracht

Herzog Wilhelm.
Wenn du ſo behandelt würdeſt, wie

ich behandelt worden bin

Herzog Bernhard.
Jch wol nicht viel beſſer, guter Wil—

helm! ich wol noch ſchimpflicher, als du.

Verweigert mir nicht der Reichskanzler,



104

was das ganze Schwediſche Heer vom Höch—

ſten bis zum Niedrigſten unaufgefordert und

ganz freiwillig mir dargeboten, wozu es
mich einſtimmig und freudig erkohren und

ausgerufen hat? Giebt er nicht dadurch

zu verſtehen, daß er mich für unfähig und

unwürdig hält, die Schweden anzuführen?
Aber ich ſchweige und verliere kein Wort

mehr über die Sache, ohne jedoch mißmu—

thig zurükzutreten, und meinen Plan auf—

zugeben. Es muß mir doch gelingen, und

ich werde den Stolz des Reichskanzlers
durch Thaten überwältigen

(Es werden ihm Briefe überbracht, die er flüchtig

überläuft.)
e

Der Feldzug iſt glüklich wieder eröffnet;

Horn hat in Baiern, Erlach in Franken
ſchon glükliche Fortſchritte gemacht. Es iſt
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Jeit, daß' ich mich wieder an die GSpizze

ſtelle. Laß deinen Unmuth fahren, lieber

Bruder! und wirf dich wieder in den

Harniſch.

Herzog Wilhelm.
Laß mich, Bernhard! und beſtürme

mich nicht vergeblich. Jch ziehe nun einmal

meinen Degen nicht wieder

Herzog Bernhard.
Auch für mich nicht? auch dann nicht,

wenn es die Ehre unſers Hauſes und mein

perſönlicher Vortheil erforderte?

Herzog Wilhelm.
Dann wohl, Lieber! Dann ſiehſt du

mich wieder im Harniſch. Aber Drenſtiern

darf ſchlechterdings nicht mit im Spiele ſeyn.
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Jch bin zu ſchnöde von ihm behandelt,

zu gröblich von ihm beleidiget worden,
und werd' es ihm nie und nimmer 'ver—

geſſen.



J-2. Wien. Zinmmer in der Burg.

Naiſer Ferdinand. Pater Chiroga.

nue& Kaiſer Ferdinand.
IJhr kommt alſo von Prag? Den Herzog

habt ihr doch geſprochen?

d Patter Chiroga.
Jch habe dem fürchterlich- großen

Menſchen meine Ehrerbietung bezeigt.

Kaiſer Ferdinand.
—SFürchterlich-groß warum? Fandet
ihr thn. ſo?
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Pater Chiroga.
Daß mich's noch ſchaudert, gnädigſter

Herr! Jch kam grade an dem Tage nach

Prag, da er über diejenigen, welche in der

Schlacht bei Lüzzen ihre Schuldigkeit nicht

gethan zu haben, beſchuldigt worden waren,

Kriegsgericht hatte halten laſſen. Das
Kriegsgericht hatte eilf Dffiziere von ver—

ſchiedenem Range, und ſieben gemeine Sol—

daten zum Tode, und einen Fähndrich zur

Jnfamie verurtheilt. Wallenſtein unter—
ſchrieb die Urtheile in meinem Beriſeyn unter

den gräßlichſten Verwünſchungen, und

nöthigte mich, ihn auf den Richtplaz zu

begleiten. Wir ritten unterm Geläute aller

Glokken auf den Marktplaz und fanden die

Verurtheilten ſchon zur SGtelle. Vor dem

Rathhauſe war eine mit ſchwarzem Tuch



bekleidete hohe Blutbühne von ſieben Gale

gen umgeben, aufgerichtet. Wallenſtein

hielt eine erſchütternde Anrede an die Sol—

daten, beſtätigte ſodann die Bluturtheile

und gebot, ſie zu vollſtrekken. Die Verur—

theilten ſchrieen über Gewalt, betheuerten

ihre Unſchuld und flehten um Gnade; aber

Wallenſtein rufte den Henkern mit entſezli—

cher Stimme Vollſtrekkung zu, und in
einem Augenblik werr es um ſie geſchehen.

Alles Volk entſezte ſich, aber Wallenſlein

ſah den Mordgeſchäften der Henker mit der

kälteſten Gelaſſenheit zu, und weidete ſich

noch

Kaiſer Ferdinand.
Genug davon, hochwürdiger Herr!

J

Jch höre nicht gern von ſolchen gräßlichen

Dingen. Wenn die Schurken ihre Schuldig—
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der Schlacht beigetragen haben, ſo iſt ihnen

ja nur recht geſchehen, und der Herzog von

Friedland hätte wenigſtens ſehr unklug ge—

handelt, wenn er ſie hätte begnadigen

wollen.

Pater Chiroga...Das wol, gnädigſter Herr Kaiſer!

Aber ſeine fürchterlich-kalte Gleichgültigkeit

bei der Hinrichtung

Kaiſer Ferdinand.
So mußt' er ſich ja als Richter heneh—

men kalt und gleichgültig, wie der todte

Buchſtabe des Geſezzes.

Pater Chiroga.»
(fur ſih) Er hängt noch zu feſt an ihm.

(iaut) Wohl, gnädigſter Herr! Jn ſolchen

Fällen muß freilich der Menſch den Men—



ſchen verleugnen. Daß aber Wallenſtein
dieſen blutigen Tag mit ausgezeichneter

Herrlichkeit feierte und zu einem Freudenfeſt

machte

Kaiſer Ferdinand.
Wie ſo?

Pater Chiroga.
Er hatte alle ſeine Generale und Ober—

ſten zur Tafel gezogen und bewirthete ſie
aufs prächtigſte. Mam zechte tapfer in die

Runde, und ließ den durchlauchtigſten Wirth
und des Kaiſers Majeſtät hochleben. Ge—

gen das Ende des Gelags erhob ſich Wallen—

ſtein von ſeinem ſamtnen Seſſel, ließ einen

Sroßen goldnen Pokal füllen und leerte

ihn unter Pauken- und Trompeten-Klang

zur Ehre der Helden, die ſich in der Schlacht

bei. Lüzzen hervorgethan hatten. Dann



ſprach er: Jch habe heute rächend Gericht

gehalten über die Feigen und Verräther,

und will nun auch den Tapfern belohnend

vergelten. Jn dieſem Augenblikke trat ſein

Schazmeiſter in den Saal, welchem dreißig

in hellblauen Sammet gekleidete Edelknaben

folgten; ſie trugen große mit friſch gemünz-

ten Goldſtükken und köſtlichen Kleinodien
beſchwerte Schaalen, und ſtellten ſich in

einem Halbkreis hinter den Seſſel ihres Ge—
bieters. Wallenſtein ließ hierauf die Na—

men der Helden und ihre vorzüglichſten

Thaten unter Trompetenſchall verleſen und

die Geſchenke durch den Schazmeiſter ver—

theilen. Piccolvmini erhielt ſiebentauſend,
Jllo viertauſend, Jſolami dreitauſend und

ſo alle anweſende Dffiziere zu tauſend und

mehreren Dukaten nebſt goldenen Hals—
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ketten und andern dergleichen Kleinodien.

Das anſehnlichſte Geſchent ward dem Feld—

marſchall. Holk zu Theil eine Böhmiſche

Heirſchaft von ſechszehn Dörfern zum Erſaz

ſeiner Holſteiniſchen Güter

Kaiſer Ferdinand.
Vortrefflich! Wallenſtein weiß ſo aus—

gezeichnet zu belohnen, als zu beſtrafen.

2 B Pater Chiroga.
.Und verſteht ſich auf- die Kunſt, die

Menſchen an ſich zu feſſeln.

Kaiſer Ferdinand.
Darauf muß ſich jeder Befehlshaber

verſtehen, um ſich auf ſeine Untergebenen

verlaſſen zu können.

Pater Chiroga.
Wol gut, gnädigſter Herr Kaiſer!

wennadie Ergebenheit des Soldaten gegen

V. ſh
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ſeinen oberſten Befehlshaber in den geſezli—

chen Schrauken bleibt, und der Treue ge—

gen den Monarchen keinen Abbruch, thut.

Wenn man aber, wie dies doch wol bei dem

Herzog von Friedland der Fall ſeyn könnte,

von Geiten des Obergenerals ungleiche Ab—

ſichten befürchten: müßte

Kaiſen. Frrd nand.
Ei nicht doch, hochwürdiger Herr!

Man muß. gegen einen Mann, in deſſen

Hände man ſeine. ganze bewaffnete Macht

vertrauensvoll niedergelegt hat, keinen ſo

finſtern entehrenden Argwohn hegen.

uiin Pater Chiroga.
Es ſei fern von mir, daß ich kaiſerlicher

Majeſtät den erlauchten Helden Wallenſtein

nur im mindeſten verdächtig machen wollte,

da ich nicht mehr und nicht weniger habe
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vermuthen laſſen wollen, als daß der Sol—
dat durch allzu große und überfürſtliche Be—

ſchenkungen: von ſeinem Monarchen abgezo

gen aind an den verſchwenderiſchen Geber

zu fehrgefeſſelt werden könne

l

Bgrrige. Kardinal Fürſt von Dietrichſtein. i
hi

Mardimal. Duetrichſtein. in
it Hülfe Hülfe, gnndigſter Herr! Es lnn

ſfind. ans Baiern Franken gar klägliche n
1n

Berichte eingelaufen. Weimar macht der

heiligen Liga.faſt noch mehr zu ſchaffen, als

weiland Guſtav Adolf. Er hat ſich des
ganzen Frankenlandes bemächtiget, hat den inn

tapfern Johann von Werth aufs Haupt
geſchlagen;  das Bisthum Eichſtädt über

ſchwemmt, die veſte Wilibaldsburg erobert,

H 2
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und die Ligiſten aus allen, Grenzpläzzen

Baierns vertrieben. Der Kurfürſt iſt ſo

arg wieder im Gedränge, als vorm Jahre,

und Wallenſtein ſteht ruhig in Böhmen,
ſaugt das Land aus,plündert die, Kiechen-

güter, und läßt den Feind ungeſtört von
Eroberung zu Eroberung fortſchreiten. Wa—

anitt Truin rührt er ſich icht von der Gielte?

warum läßt er den wakkern Maxrimilian
hülflos? warum widerſezt er. ſich auch nicht

einmal den vereinigten Sachſen,: Branden—

burgern und Schweden in Schleſien.“?

Es iſt entſezlich es iſt himmelſchreiend

de 29 tKaiſer Ferdinand.n

Gemach, Herr Kardinal! Wallenſtein

hat gewiß ſeine. guten triftigen. Urſarhen

und Abſichten
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Kardinal Dietrichſtein.

Ja gewiß hat er die, aber ſie ſind
mit dem Brandmal des Hochverraths ge—

ſtempelt.

Kaiſer Ferdinand.
Gemach, ſag' ich euch. Man muß

nicht verdammen, ohne gehört zu haben.

Jch will ihn zu ſeiner Zeit ſelbſt darüber

vernehmen. Um jedöch keine Zeit zu ver—
lieren, ſo will ich ihm heute noch an—

deuten laſſen, daß er dem Kurfürſten ſo—

gleich und ohne Anſtand zu Hülfe eilen

ſoll
Kardinal Dietrichſtein.

Und wenn er nun noch zaudert, oder

wol gar ſich weigert, die höchſten Befehle

zu befolgen
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Kaiſer Ferdinand.

So iſt es hohe Zeit, ihn des Gene—
ralats zu entſezzen und des Hochverraths

ſchuldig zur Verantwortung zu ziehen.

51 n  achink



Prag. Zimmer in Wallenſteins Palaſte.

Herzog Albert. General Graf von Terzki.

Keneral Terzki.ülll22
Seid ja auf eurer Huth, Herr Herzog!
und macht euch die Pfaffen nicht noch auf:

ſäzziger.

Herzog Albert.
Was künmmerr ich mich um die Platt—

köpfe. Sie inogen es wiſſen, daß ich ſie

verachte, ſo gut ich es weiß, daß ſie mich

haſſen und zu ſtürzen trachten. Aber ich
lache ahrer  ohnmächtigen Wuth und laſſe
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mich von ihrem Zetergeſchrei nicht aus der

Faſſung bringen. Wär' es nicht die Sache

dieſer Menſchen, die ich auszufechten

habe, ſo würd' ich mich hier nicht ſo ruhig

und unthätig verhalten ſo hätte ſich Wei—

mar nicht wieder bis an die Donau, Arnim

nicht wieder bis an die Dder wagen ſollen.
Generain Terztin etÊ

Das weiß man in Wien nur allzu gut,
daß ihr euch abſichtlich ſo ruhig verhaltet,

und die Pſaffen verſäumen keine Gelegen—

heit, euch dem Kaiſer wegen eurer. ſengen

Unthätigkeit verdächtig zu machen.

Herzog Albert.
Mögen fie doch, und mag auch der

Kaiſer ſogar Verdacht gegen mich ſchopfen,

ſo will ich mich darum doch nicht zum elen—

den Werkzeug ihrer Tirannei mißbrauchen
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laſſen. Gs iſt nun einmal mein Grundſaz,

den Krieg ſo zu führen, daß dieſe Menſchen

nichts dabei gewinnen, und einen Frieden
zu vermitteln, der ihnen ihr zeitheriges Über—

gewicht benimmt und den Proteſtanten eine

uneingeſchränkte Religions-Freiheit zuſichert

und davon ſoll mich kein Pfaffenfluch

und ſelbſt des Kaiſers Ungnade nicht ab—

bringen.

Vorige. General Graf von Kinski.

General Kinski.
General Schafgotſch läßt abermals um

ſchleunige Verſtärkung bitten. Arnim und

Thurn haben ſich am Zotenberge vereiniget,

und ihn nach einem lebhaften Gefechte zum

Rükzug gezwungen. Er hat alle ſeine Na—

gazine, ſeine Kanonen, ſein Gepäk verlo—
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ren, und iſt in Gefahr, von der feindlichen

Übermacht ganz aus Schleſien hinausge—

worfen zu werden, wenn ihm nicht binnen

wenigen Tagen eine anfehnliche Hülfe zuge—

führt wird. 7

Herzog Albert.
Es hat nicht Gile, Freund! Man iſt

es von dieſem Feüide ſchon gewohnt, daß

er ſchneller wieder verliert, als er gewonnen

hat. Jch darſ mich nur ſelbſt in Bewegung

ſezzen, ſo ſchrekt ihn das Gerücht von amnei—

ner Annäherung ſechon zurük. Dies zu thun

bin ich auch endſchloſſen. Jch will aber

erſt abwarten
u

Vorige. Feldmarſchall. Graf von. Jllo.

Feldmarſchall Jllo.
Es ſind Berichte von der Donau ein—
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gelaufen, Herr Herzog! Marimilian und

Altringer ſind beide im Gedränge. Held
Bernhard von Weimar hat rieſenmäßige
Fortſchritte gemacht, und Schlag auf Schlag

erſchüttert und vernichtet. Er bedroht izt

zugleich Jngolſtadt und Regensburg

Herzog Albert.
Ein gewaltiger  Mann, dieſer Bern

hurdt Miit dieſen verteint wollt ich den
Kaiſer von ullen ſeinen? Thronen, ſeine Pfaf

fen vonn all' ihren Altären werfen.

 CEs wird ihm ein Schreiben überbracht.)

Ein kaiſerlicher Befehl, wahrſcheinlich

von unſern guten Freunden in Wien und

München ausgewürkt.

(Nachdem er es geleſen hat

Es iſt ſo, wie ich's vermuthete. Der
gute Ferdinand gebietet, daß ich ſogleich
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nach Empfang dieſes Schreiben mit meiner

geſammten Macht aufbrechen und dem be—

drängten Kurfürſten von Boaiern zu Hülfe

eilen ſoll. Das wird ſo ſtraklich wol nicht

geſchehen. Des Kaiſers Majeſtät hat zu

gebieten, und der Herzog von Friedland

hat zu thun und. zu laſſen. Baiern liegt
mir zu weit aus dem Wege, und ich habe

keine Luſt, für einen Maximilian —-für

meine geſchwornen Todfeinde mich dort her—

umzuſchlagen, zumal ſich in Schleſien für

mich vollauf zu thun findet. Aber etwas
muß doch geſchehen, um den allerhöchſten

Befehl nicht ganz zu umgehen. Es:ſollen
ſogleich zwölf Regimenter nach Baiern auf—

brechen, und ihren Weg durch die Dber—

pfalz nehmen. Feldmarſchall Jllo ſoll ſie

anführen, ſoll ſich aber nicht übereilen, in



keine Schlacht ſich ein

mindeſten Gefahr ſich

ſoll mit acht Regimente

tauſend Reitern zwiſch

ein Lager beziehen, un
8Sächſiſchen Grenzen

ſoll ſich nach Schleſien

ihm in Perſon folgen
21des Kalfers Befehl un

befolgt werdent

innnne J 1
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 i  t, 1Reichskanzler Graf von Drenſtierm. Ge—t

heimer Rath Graf von Brandenſtein.

Reichkanzler Orenſtiern.
1Jier iſt nicht durchzukommen, Freund!
Jch habe dem Kurfürſten und ſeinen Räthen

die dringendſten Vorſtellungen gemacht und

mich im Namen der Krone zu jedem belie—

bigen Revers in Anſehung der proteſtanti—

ſchen Direktorial-Sache erboten, und bin

mit glatten Worten abgefertiget worden
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Man wird ſich, beſchied mich der Kurfürſt:
des gemeinen Weſens mit gleichem Ernſt als

porhin annehmen, und ohne Vorwiſſen der

Krone Schweden und anderer Verbündeten

nicht vom Frieden handeln, auch der vom

König. Guſtav. Adolf· erwieſenen Wohlthaten

jederzeit unvergeſſen ſeon. Dies war es

Alles, was ich zur Antwort erhielt

Ge h. Reath —Zrandenſtein.
:Und über. die Direktorial-Sache

Reichskanzler Orenſtiern.
Ward kein Wort weiter geſprochen.

ĩ Geh. Rath Brandenſtein.

Es war zu vermuthen, daß ihr der
Kiferſucht an dieſem Hofe nicht Herr und

Meiſter werden würdet. Was Kurſachſen
dem König von Schweden in dieſer Angele—
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genheit nie gegönnet hat, das wird es dem

Reichskanzler gewiß noch weniger gönnen,

geſchweige denn förmlich zugeſtehen. Es iſt

ſchon lange damit umgegangen und hat auf

allen nur möglichen Wegen darauf':hinge—

arbeitet, das Direktorinm wieder an ſich
zu ziehen  20

Reichskanzler Orenſtiern.

Das iſt's. Aber man betrügt ſich.

Jch habe beiweiten den größern Theil der

proteſtautiſchen  Stäude auf meiner. Seite,

und hoffe nun auch den Kurfürſten von

Brandenburg zu gewinnen. Wenn es nur

mit dieſem nicht fehlſchlägt, ſo ſteht Johann

Georg danu allein, und muß er mag
wollen oder nicht



129
Vorige: Geſandſchafts-Rath von Mokkel.

Geſandſchafts-Rath Mokkel.
EEin ſchrekliches Ereigniß, Herr Reichs—

kanzler! worüber von der Donau ſo eben

drei verſchiedene, in der Hauptſache gleich—

läuteide. Anzeigen eingegangen ſind

(überreicht ibm einige geoöffnete Briefe.)

Reichskanzler Orenſtiern.
WMWaeis iſts? Ha des entſezlichen Fre

vels! Empörruing der Schweden an der

Donau

Geh. Rath Brandenſtein.
Gewiß wegen des rükſtändigen Sol—

des?
Reichskanzler Orenſtiern.
Freilich freilich Abſcheuliche Ver—

rätherei! Mitten in Feindesland mitten
im Lauf ihrer Siege

V. J
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Geh. Rath Brandenſtein.

Ein ſchreklicher Vorfall! Aber es

muß in Eile Rath geſchaft das Feuer der

Empörung muß ſchleunig gedämpft werden,

damit es ſich nicht über ganz Teutſchland

verbreite und auch die übrigen Heere er—

greife.

Reichskanzler Orenſtienrn.
 Aber wie wie? da unſere Kaſſen er

ſchöpft ſind, da aus Schweden und Ftank—

reich für den Augenblik nichts zu erwarten

iſt, und da. der. hölliſche. Geiſt der Empö
rung ſich nicht blos des gemeinen Soldaten,

ſondern zugleich auch aller Offiziere bemäch—

tiget hat? Alle Offiziere ſo heißt es
in den Berichten von Bernhard, Horn,

Hohenkirchen und Kappe alle Dffiziere
haben ſich durch Wort und Handſchlag ver—
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bunden, ſo lange keinem Kommando mehr

zu gehorchrn, ſo lange keinen Degen für

Schweden  mehr zu ziehen, bis ihnen zur

Erhebung des über Jahr und Tag ſchon
rükſtändigen Soldes gewiſſe Städte ange-

wieſen und überdies noch die längſt ver—

ſprochenen und unter maucherlei Vorwand

wieder verweigerten Belohnungen zugetheilt

ſeyn würden und haben mir zur Erfül—
lung dieſer Faorderungen? eint vierwöchentli-

che Friſt zugeſtanden, und mich zugleich be—

deuten laſſen, daß man nach Verlauf der—

ſelben im Nichterfüllungsfall ſich ſelbſt
Recht zu verſchaffen, ſich ſelbſt bezahlt zu

machen wiſſen werde.

—Geh. Rath Brandenſtein.
Dieſe Friſt darf nicht verſtreichen,

Freund! Es muß noch eher, es muß au—

J2
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genbliklich Rath geſchaft, und die Mißver—

gnügten müſſen ſv raſch und ſo vollkommen

als möglich zufrieden geſtellt werden. Mit

Geld allein iſt's nicht gethan
Reichskanzler Oxenſtiern.

Mit Gewalt auch nicht. Die Generale

haben kein Anſehen mehr, haben Bitten und

Drohungen ſchon wiederholt und vergeblich

verſucht

Geh. Rath Brandenſtein.
Das glaub'-ich. Ehrfurcht und Liebe

müſſen die empörten Gemüthern wieder be—

ſänftigen, und Orönung und Ruhe wieder
herſtellen, ſonſt thut und vermag. es keine

Gewalt im Himmel und auf. Erden. Es
muß ein Mann als Vermittler zwiſchen euch

und den Mißvergnügten auftreten, der das

Vertrauen und die Liebe des ganzen Heeres
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in einem ganz vorzüglichen Grade beſizt

ein Mann, wie Bernhard von Weimar

Reichskanzler Orenſtiern.
Der hätte das Gewicht er iſt ge—

fürchtet, wie Wallenſtein geliebt und
verehrt, wie Guſtav Adolf. Aber welch

einen Preis würde der Ehrſüchtige auf ſeine

Vermittlung ſezzen?

Gehre Rath Brandenſtein.
Keine Frage um den Preis, ſondern

um den Mann in der Noth.
CGefandſchaftsRath Mokkel wird abgerufen.)

Wenn ſich Bernhard des Verſöhnungs—

Geſchäfts unterzieht und es glüklich zu

Stande bringt, ſo darf um den Preis kein

Handel ſeyn. Wiſſet ihr aber durch einen

andern gewichtigern Mann, oder auf einem

andern Wege
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Geſandſchafts-Rath Mokkel.
Ceitretend) Jth ſoll dem Herrn Reichs—

kanzler auf Empfehlung der Franzöſiſchen

Geſandſchaft einen Fremden, Namens Jo—

ſef, annielden
 e—

Reichskanzler Orenſtiern.
Joſef! Wer iſt dieſer Joſef?.

Geſandſchafts-Rath Mokkel.
Wenn ich nicht irre: der bekannte Ka—

puziner, Pater Joſef aus Paris, Riche—

lieus Liebling.

Reichskanzler Orenſſtiern.

Ha dieſer! Er ſoll ſogleich eingeführt

werden.

(Mokkel öffnet das Zimmer.)
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Vorige. Pater Joſef.
—Patet Joſef.

Gruß und Ehrerbietung dem edlen
Herrn Reichskanzler der Krone Schweden

vom Kardinal Richelieu.

don Reichskanzler Openſtierm

Cibm entgegen) Ehrerbietig bedankt und

freurndfchaftlich willktnimen. Jch habe doch

das Vergnügen, den hochwürdigen Pater

Joſef zu ſprechen?

Pater Joſef.
Der bin ich, aber nur euch und euern

Freunden als ſolcher an dieſem Drte be—

kannt. Vielleicht komm' ich euch eben zur

glüklichen Stunde mit meiner Botſchaft.

Jhr. ſeid. in keiner geringen Verlegenheit.
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Reichskanzler Orenſtiern.

Jch bin's. Aber wie und woher könn—

tet ihr ſchon wiſſen

Pater Joſef.
Was weiß man nicht im Kabinet des

Kardinals und Regenten von Frankreich?

und was ſollt' ich von der Lage der Dinge

nicht wiſſen, da ich ſo eben aus dem

Hauptquartier des Herzogs von Weimar

komme?

Reichskanzler Orenſtiern.
Dann wohl, hochwürdiger Herr! Wie

fandet ihr es dort?

Pater Joſef.
GSehr ſchlimm, Herr Reichskanzler!

Jch mach' euch izt keine Erzählung davon,

weil dem Übel ohne Zeitverluſt geſteuert

werden muß. Rehmt euere Maaßregeln in



137
Eile. Gebricht es euch an hinlänglichen

Mitteln
Reichskanzler Orenſtiern.

Leider! ſind unſere Kriegskaſſen izt

nicht in dem beſten Zuſtande.

Pater. Joſef.
Mit zweimalhunderttauſend Thalern

kann irh dienen: Hier ſind ſie in guten Pa—

pieren.
(Legt ſie auf die Tafel.)

Zum Nothbehelf wird dieſe Summe

ſchon ausreichen. Jn der Hand eines
Mannes von Einfluß kann auch mit dieſer

Wenigkeit viel ausgerichtet werden. Man

muß aber ja nicht zaudern, und muß das

Geſchäft einem Mann übertragen, der ihm

vollkommen gewachſen iſt.
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Reichskanzler Orenſtiern.

Wen würde euere Weisheit dazu er—

wählen?
v

Pater Joſef.
Wen anders, als den allgeliebten, von

den Soldaten beinahe bis zur Vergötterung

verehrten Herzog von Weimar? Er iſt
unter allen Schwediſchen; Generalen der ein—

zige, der das Befriedigungs-Geſchäft zu

übernehmen und wohl zu vollbringen ver—

mag. Jhm allein gehorcht manizt noch,
ihm allein begegnet man izt noch mit  Ehrer-

bietung

Reichskanzler Openſtiernen“

Er ſei unſer Mannl Hert von
Mokkel! ihr, macht euch veifefertig und
überbringt dem Herzog. unſere Aufträge.

Bevor ich aber von dieſen Papieren Ge—



branch mache, hochwürdiger Herr! wünſcht'

ich erſt die Bedingungen

Pater Joſef.
Das Nothwendigſte zuerſt, Herr

Reichskanzler! Es bleibt uns noch Jeit

genug darüber zu ſprechen. Jzt vor allen
Dingen ſchleunige Abfertigung euerer drin—

genden Botſchaft, und dann zu unſern Ge—

ſchäften.

us 2te J



Wien. Zimmer in der Burg.

Kaiſer Ferdinand. Geheimer Rath Fürſt
von Eggenberg.

Geheimer Rath Eggenberg.
aunn
Ler Herzog von Friedland hat in unter—
thänigſter Befolgung des allerhöchſten Be—

fehls zur Unterſtüzzung des Kurfürſten von

Baiern zwölftauſend Mann dahin abgehen
laſſen. Dieſe Macht ſcheint ihm hinreichend

zu ſeyn, den Feind in Ehrfurcht zu erhalten

und dem bedrängten Kurfürſtenthum Luft

zu verſchaffen. Es will ihm aber gar ſehr
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beſchwerlich fallen, daß ein neues Gpani—

ſches Heer unter dem Herzog von Feria in

Teutſchland aufgetreten iſt, welches gauz

unabhängig von ihm handeln ſoll, und ſich

ſogar ſchon ermächtiget hat, den General

Altringer von der Donau abzurufen. Er
hält dieſe Ermächtigung für einen Eingriff

in ſeine Gerechtſame und für eine offenbare

Verlezzung der mit kaiſerlicher Majeſtät des
OSberkommandos wegen getroffenen Über—

einkunft, und bittet daher unterthänigſt,

daß dieſes Heer entweder ſogleich wieder

aus Teutſchland entfernt, oder daß er
ſeiner aufhabenden Pflichten als Obergene—

ral in Gnaden entlaſſen werde.

Kaiſer Ferdinand.
Der Herzog von Friedland ſoll ſich zu
frieden geben. Das Spaniſche Heer unter
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Feria iſt nach den Niederlanden beſtimmt

und wird uns in Teutſchland blos einen

Reiterdienſt thun, um den Niederländern

deſſen wahre Beſtimmung nicht ſogleich zu

verrathen. Daß Altringer von der Donau

abgerufen worden iſt, davon weiß ich

nichts t 1226 2

Vorige. Kardinal Fürſt von Diertrichſtein.

Kardinal Dietrichſtein.
Eine große Neuigkeit, gnädigſter Herr!

Der Geiſt der Zwietracht und der Empö—

rung hat in den Schwediſchen Lägern an

der Donau ſeinen Siz aufgeſchlagen.  Die

Schweden haben dem Reichskanzler den

Dienſt aufgekündiget, weil ſie ſeit Jahr

und Tag nicht bezahlt worden ſind
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Kaiſer« Ferdinand.
SEchlimm für?den Reichskanzler, gut

für: den  Kurfürſten. von Baiern! Dieſer

Vorfall kann Weimars ehrgeizige Entwürfe

mit einmal vereiteln und vernichten.

Kardinat Diettichſtein.
Wenm er gehörig genuzt wird. Jzt

ſollte Wallenſtein mit ſeiner ganzen Macht

übersden Feind  herfallen, ſo wäre. dem
Kriege mit rinem Schlag“ ein Ende gemacht.

Aber der Verräther! ſtatt dem Kurfürſten

zu Hülfe zu eilen, hat er ſich nach Schleſien

gewendet

Kaiſer Ferdinand.
Wo ſeine Gegenwart höchſtnöthig iſt,

Herr Kardinal! Es ſind auch bereits
zwölftauſend Mann nach Baiern abge
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Kardinal Diettichſtein.
Um den Feind zu beobachten, wie ich

gehört habe, und ſo bald als möglich wie—

der mit guter Art nach Böhmen zurükzu—

kehren

J

VBorige. Kriegsraths-Präſident Graf von
Schlick.

Kriegs-Raths Präſid. Schlick.
Der Dbergeneral. hat die Nothwendig—

keit ſeiner Gegenwart in Schleſien durch

Thaten gerechtfertiget. Eine Giegesbotſchaft

von ihm benachrichtiget des Kaiſers Maje—

ſtät, daß es ihm durch ſeine Hin- und Her—

züge gelungen ſei, die Macht des Feindes

zu trennen, daß er hierauf die Schweden

bei Steinau überfallen und geſchklagen,

ihnen ſiebzehn Kanonen und funfzig Fahnen
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entriſſen und den General Thurn zum Ge—

fangenen gemacht habe
Kardinal Diettichſtein.

Ha Thurn Thurn! den Verräther
und Hauptrebell den darf Wallenſtein
nicht als Kriegsgefangnen behandeln.

Geheimer Rath Eggenberg.
Er iſt's doch

Kaiſer Ferdinand.
Aber drs Borhvetraths ſchuldig. Jch

werd' ihn von Wallenſtein abfvrdern und

hier Gericht über ihn halten laſſen. Detti

Sieger bei Steinau nieine gnüdigſte Zufrie—
denheit über ftinr jlänzende Rechtſertigung.



Erfurt. Zimmer im erzbiſchöflichen Palaſte.

J
J

Reichskanzler Graf von Drenſtiern Ge
heimer Rath Graf von Brandenſtein.

Reichskanzler Orenſtiern.
en
Was fehlte nur noch, um die Verwirrung
unſrer Angelegenheiten allgemeiner, und

das Maaß meiner Sorgen und Bekümmer—

niſſe voll zu machen. Sechstauſend wakkere

Schweden durch die Fahrläſſigkeit und Un-

beſonnenheit eines einzigen Mannes auf

einem Zug zu verlieren es iſt entſezlich!

es iſt unverzeihlich! der Schwachkopf!
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ein guter evangeliſcher Chriſt mag er wol

ſeyn, äber gewiß kein guter General.

Geh. Rath Brandenſtein.
Für einen guten General hat der König

den alten Mathias Thurn auch nie gehal—

ten, und hat ihm darum auch nie ein Ge—
ſchäft.von Wichtigkeit ausſchließend anber—

trauet.

MReichrkanzler Orxenſtiern.
Und mich bethört der alte Schwäzzer,

mich nimmt er ſo ſehr für ſich ein, daß ich

ihm ſogar das Kommando in Schleſien über—

trage und den beſſern Dübald ihm unter—

ordne! Jch möchte vergehen vor Schaam

und Ärger. Er ſoll aber auch büßen
müſſen für ſeine Unbeſonnenheit; ich thue

keinen Schritt für ihn und verweſide mickh

nicht wegen ſeiner Auswechſelung.

K2
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Geh. Rath Brandenſtein..
Eure beſte und nachdrüklichſte Verwen—

dung für dieſen Mann würde auch nichts

verfangen. Man wird den Unglüklichen

als einen Rebellen behandeln und ber
ſtrafen

NReich kungzler. Qupreen.ſt inen.
Das kann man nicht ohne Verlezzung

des Völkerrechts. Graf Thurn gehört
nicht mehr dem Kaiſer, ſondern der Krone

Schweden an. Als Rebell hat er ſich ge—
flüchtet, als Schwediſcher Genernl hat er

ſich zum Gefangnen ergeben

Geh. Rath Brandenſtein.
Aber auf Gnade und —Ungnade er—

geben
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Vorige. Geſandſchafts-Rath von Mokkel

Reichskanzler Orenſtiern.
Mokkel ſchon wieder zurük aus dem

Lager?!

Geſandſchafts-Rath Mokkel.
J Und uwerrichteter Gache, Herr Reichs—

kanzler!

 ttraſchekanzler Orenſtiern.
Was? wie ſo?
Geſandſchafts-Rath Mokkel.

Der Herzog von Weimar weigert ſich
ſtandhaft und iſt nicht zu bewegen, euers

Auftrags unbedingt ſich zu unterziehen.

Reichskanzler Orenſtiern.
u Laufoebracht; Er weigert ſich? er iſt auch

mit von der Rotte?
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Geſandſchafts-Rath Mokkel.

Das nicht, Herr. Reichskanzler! Der
Herzog iſt erbötig und macht ſich ſogar an—

heiſchig, Ordnung und Ruhe unter den

Mißvergnügten wieder herzuſtellen, und ſie
ganz wieder zu ihrer Pflicht zurükzubringen,

aber um keinen andern Preis

tazlgReichskanzler Orenſtiern.

Ha dieſer Preis! Was fordert der
Eigennüzzige?

Geſandſchafts-Rath Mokkel.
Als Herzog von Franken erklart und

feierlich belehnt, und als Obergeneral aller

Schwediſchen Heere in Teutſchland beſtätigt

zu werden.

Reichskanzler Orenſtiern.

(bizzig Verdammt! (mit verbißner Wuth)

Es ſei! Er ſoll die Erklärung handſchriftlich
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von mir haben. (ſezt ſich und ſchreibt ſchnell.)

Du HaſtUſgewollt! Ehrſüchtiger! Ciegett und

ſteht dann haſtig auf) Dieſen Brief ſogleich

durch einen Eilboten an den Herzog von

Weimar. Er ſoll reiten auf Tod und

Leben!
(Geſandſthafts. Rath Mokkel geht.)

Jch werd' ihm auf der Ferſe nach—

folgen

44Vorige. Dhne den Geſandſchafts: Rath

von Mokkel.

Geh. Rath Brandenſtein.
Darf ich wol fragen, was ihr ihm

geſchrieben habt?

1 Reichskanzler Orxenſtiern.

ctate) Geinen Abſchied.
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Geh. Rath Brandenſteingg n

Was? dem Herzog, von Weimar

Reichskanzler Oxrenſtiern.
Die Schwediſchen Dienſte aufgekün—

diget.

Geh. Rath Brandenſtein.“
Mann? was habt ihr gethan?

Um SGotteswillen !inehmetiruer Work zürük,

ſonſt iſt Alles Alles verloren.

Reichskanzler Orenſtiern.
n Ich werde ſogleich ſelbſt

222Geh. Rath Brandemſtein.
J

Jhr vermögt Nichts platterdings,
Nichts über den Goldaten. Seine Erbitte—

rüng iſt zu groß; ſie iſt gegen euch und

nicht gegen die Generale gerichtet. Euch

und euch allein giebt man es Schuld, daß

der Soldat vernachläffiget und mit falſchen
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Vertröſtungen betrogen worden iſt. Bildet

euch ja nicht ein, daß man euch in den Lä—

gern mit Ehrfurcht begegnen und eure hohe

Würde berükſichtigen werde; mit Vorwür—

fen wird man euch empfangen, mit Be—

ſchimpfungen euch zurükweiſen. Und Wei—
mars Verabſchiedung was ſoll ſie be—

würken? doch nicht etwa Furcht? doch
micht etrwa Befeſtigung eures Anſeheus?

QutWeun den großtein nd geliebteſten Feld
herrn des ganzen Heeres für ſeine glän—

zenden Thaten und Verdienſte mit ſchnöder

Verahſthiedung gelobnt. wird, was ſoll

ſich der Offigier, was der gemeine Soldat

pon eurer Gerechtigkeit verſprechen? Und

wenn- Weimar vor dem verſammelten Heere

ausruft: Soldaten! ich bin verabſchiedet,
tweil ich. für euch und für mich gerechte Er—
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ſullung der königlichen Zuſagen gefordert

habe was wird das Heer ihm antwors
ten? und was wird dann erſt erfolgen?

Reichskanzler Orenſtiern.
Jhr habt recht, Freund! die Folgen5

von Weimars Verabſchiedung ſind nicht zu

berechnen. Jch geſtehe, däß ich zu raſch
aber ihn abgeſptochen habe. über ſolit ich

mir auch im Nothgedränge Vorſchriften
von ihm machen, und Truz bieten laffen?

Geh. Rath Brandenſtain.
Das iſt nicht geſchehen, Herr Reichs—

kanzler! Er hat gifordert, was er zu for—

dern berechtiget iſt, und Guſtab Adovlf ihm

feierlich zugeſagt hat. Daß er dir gegen—

wärtigen Umſtände und ſeine ihm wohlbe—

kannte Unentbehrlichkeit zu ſeinem Vortheil
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benuzt, wer mag ihm das verdenken und

verübeln? Aber die Zeit verſtreicht und

der Bote eilt. Was ſoll geſchehen? Soll
es bei des Herzogs Verabſchiedung verblei—

ben, ſo gebt ihr ſelbſt das Signal zum
Vollausbruch der Empörung

Reichskanzler Orenſtiern.

 Jch muß es erwarten. Mein Wort
känm üch nicht witdet zurüknehmen

Geh. Rath Brandenſtein.

Das haltet ihr für entehrend. Aber
auf dem erkannten Jrrthum hartnäkkig zu

beharren und dadburch das Schikſäl zweier

Reiche aufs Spiel zu ſezzen das haltet

ihr nicht für entehrend? Drenſtiern! es
iſt doch wahrlich! edler und rühmlicher,

wieder gut, als übel ärger zu machen,
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tweun es zumal nur eine flüchtige Schaam—

röthe koſtet. Seid alſo gerecht gegen den

Herzog und wiederruft

Reichskanzler Orenſtiern.
Wenn ihr den Widerruf nicht nur,

ſondern auch den ganzen Handel überneh—

men wallet.  webl.ſe ſei dem Hgraog die
erſtere Bedingung zugeſtanden, die leztere

aber bleibt zur Endſcheidung der königlichen

Vormundſchaft noch ausgeſezt.

Geh. Rath Brandenſtein.
J

Die Vollmachten, Herr Reichskangler

J—
Reichskanzler Orenſtiern.

Sollen ſogleich ausgefertiget merden.

21

J



Feldlager bei Liegniz.

Wallenſteins Gezelt.

Ú[ô

Herzog Albert. General Graf von Kinski.
General Graf von Thurn.

Herzog Albert.
Wewaffnet euch, Herr General!

(General Kinoki überreicht dem General Thurn

ſeinen Degen.)

Genbral Thurm.
a: Dank. für dieſe Großmuth, erlauchter

Herr Herzog!



Herzog Albert.
Es hat mir Freude gemacht, mit den

alten edlen Verfechter der Böhmiſchen Frei—

heit einen Kampf zu beſtehen.

General Thurn.
Dieſer Spott und jene Großmuth,

Herr Herzog

Herzog Albert.
Spott dem Narren, aber keinem Un—

glüklichen! der Kaiſer hat befohlen, daß
ich den Hochvertäther Mathias Grafemn von

Thurn in Eiſen ſchlagen, und ſo nach Wien
ſchaffen laſſen ſoll.

24

General Thurn.
Mein Echikſal iſt hart, aber ich unter—

werfe mich in Demuth.
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Herzog Albert.
Jih weiß von keinem Hochverräther,

wol aber von einem kriegsgefangnen Gene—

ral Thurn. Über Kriegsgefangene habe

ich allein, hat nicht der Kaiſer mit ſeinen

Pfaffen zu, ſprechen. Jhr ſeid hiermit
freigeſprochen und mögt heute noch ab—

reiſen

Gen eral Thurn.
Edler großmüthiger Mann! ihr rettet

mich von einem grauſamen ſchimpflichen

Tode.

Herzog Albert.

Jch freue- mich, daß ich euch gefällig

ſeyn kann. Mein Stallmeiſter wird euch

eingutes Roß zuführen. Bis ins Sächſiſche
Lager. will. ich euch ſicher geleiten laſſen:

Spudet euch, und lebt wohll J
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General Thurn.

Lebt wohl! erlauchter Herr Herzog!

Jch bleib' euch zu lebenslünglichem Dank

verpflichtet. (gebt)

Herzog- Albert.
Cibn begleitend) GSchon gut, Alter!

Dem edlen Bernhtird von Weimar, wenn

ihr ihn ſprecht, meinen ehrerbietigen Grüß:

Vorige. Dhne Thurn.

General Kinski. —5

Abermals ſehr brav und großmüthig

grhandelt. Aber was wird der Kaiſet dazu

ſagen? und, was die blutgierigen. Pfaffen

an ſeinem Hofe, daßrnihr ihnen das
Schlachtopfer ihret.n Rache uicht ausgelie

fert habt? Ju
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Herzog Albert.
Was ſie wollen. Dem Kaiſer werd'

ich ſchreiben, daß uns ein ſchlechter feind—

licher General in der Freiheit und an der

Spizze ſeiner Regimenter weit nüzlicher ſei,

als im Gefängniß und den Pfaffen muß

man es gradezu ins Angeſicht ſagen, daß

ich mich zu ihrem Häſcher nicht werde ge—

braüchen Täſſen:

Dei igl.
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Feldlager bei Eichſtedt.

Feldmarſchalls Gegelt.
8

Herzog Bernhard. General von Erlach.

General Erlach.
As iſt Alles aufs höchſte geſpannt, Herr
Herzog! Wenn ihr euch nicht bald ins
Mittel ſchlagt, und die bis zur Wuth er—

bitterten Gemüther beſänftiget, ſo iſt der
Ausbruch der Empörung unvermeidlich

und dann möchtet auch ihr vielleicht nicht

mehr im Stande ſeyn, der Zugelloſigkeit

Einhalt zu thun, und Ordnung und Ruhe
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wieder herzuſtellen,. Was heute noch mit

wenigem ausgerichtet werden könnte, das

kann Morgen vielleicht mit all' euerm An—

ſehen, mit all' euerer Liebe, mit unermeß—

lichen Summen, und mit der Gewährung

und Leiſtung alles deſſen, was der Goldat

izt verlangt, nicht durchgeſezt werden

Herzog Bernhard.
Jch weiß es, Freund Erlach! aber ich

kann nichts thun keinen Schritt thun
und kein Wort verlieren, bis ſich der
Neichskanzler über meine Bedingungen be—

ſtimmt wird erklärt haben.

General Erlach.
Das iſt traurig

Herzog Bernhard.
 uTwaurig für Schweden, nothwendig
für.mich. Mir darf man es ſo wenig ver—

o50ea tñ

L2



denken, daß ich die gegenwärtigen Umſtän—

de benuzze, meine alten Forderungen gelten

zu machen, als man es den Soldaten ver—

denken kann, daß ſie fordern, was ihnen
gebührt. Wahr iſt es allerdings, daß

mit jeder Stunde, die Gefahr größer, das
Befriedigungs-Geſchäft ſchwieriger: zuird.

Jndeſſen wollt' ich mich doch noch ver—

bürgen

Vorige. Dberſter von Roſe.
Cuberreicht dem Heriog ein Schreiben) End

ſcheidung Herr Herzog!

Herzog Bernhard.
lerbrechend) Vom Reichskanzler. SGehr

kurz gefaßt, wir ich ſehe. (während dem Leſen)

Wie? ich leſe doch richtig? Ja richtig
richtig und gut coitter) ſehr gut gemacht,
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Herr Graf von Drenſtiern! Alle Gene—
rale und Dberſten ſollen ſich ſogleich ver—

ſammeln ich habe ihnen eine große
Neuigkeit zu eröffnen.

Oberſter Roſe.
Ha! was iſt's? So erärgert und er—

ſchüttert ſah ich euch noch nie.

Herzog Bernhard.
Das dächt' ich nun eben nicht. Des

Reichskanzlers Ertlatung war mir freilich

ein.wenig überraſchend, aber nichts weniger

als erſchütternd. Er hat mir in zwei Zeilen

viel geſchrieben, hat mir mit einem Worte

die Schwediſchen Dienſte aufgekündiget.

Oberſter Roſe.
Unmöglich! unglaublich!

 Herzong Bernhard.
Sormuß ich eich wol den Glauben mit
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ſeiner eignen Handſchrift in die Hände geben.

Czeigt ihm das Schreiben) Da ſeht da leſet

hier ſteht's mit wenigen dürren Worten

es iſt ſeine wahthaftige Erklärung es iſt

ſeine eigne Handſchrift

Vorige. Geheimer Rath Graf von Bran—
denſtein.

Geh. Rath Brandenſſtein.
(tritt raſch ein, nimmt dem Herzog den Brief

aus der Hand und zorreißt ihn zu kleinen Gtükken.)

Sie ſei vernichtet! Verzeihung, Herr
Herzog

Herzog Bernhard.
Brandenſtein! was macht ihr?

Geh. Rath iBrandenſtein.

Wozu ich bevollmächtiget bin. Ver—

zeiht dem Mißverſtüäudniß und der Überei—
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lung! Jch bin da, um euch Genugthuung
zu geben, und im Namen der Schwediſchen

Regentſchaft zu bewilligen, was euch nur

immer bewilligt werden kann. Hier iſt
meine u Vollmacht. (reigt ſie ihm) Krraft

dieſes königlichen. Briefes bin ich beauftragt,

den edlen und erlauchten Herrn Herzog

Bernhard von Gachſen Weimar zum regie—

renden. Herzog von Franken zu ernennen
und ihm die Lehen darüber in ſeiner künfti—

gen Reſiden; Würzburg feierlich zu reichen.

Herzog Bernhard.
Jch erſtaune, Herr Graf! Wenn des

Reichskanzlers Beſcheid mir überraſchend

kam
i.

5d

Geh. Rath Brandenſtein.
Er iſt vernichtet, durchlauchtigſter Her—
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zog! und es werde ſeiner von euch micht

mehr gedacht.

Herzog Bernhard.
So ſei er vergeſſen! Jch erkenne das

gnädige Erbieten der erhabnen. Regentſchaft

mit ſchuldigſter Verehrung, und werde mich

deſſelben würdig zu Beweiſen eifrigſt. heſtrea
ben, wenigſtensdochi. aufs ſchnellſte und

vollkommenſte leiſten, wozu rich mich. an—

heiſchig gemacht habe.Euch für die Per—
ſonq:. Herr Gruf meinen herzlichſten Dank

für gute Ausrichtung. Dem Heere,
meine Herren! Verkündigung dieſer preis—

lichen Neuigkeit unter Trompetenſchall.

Oberſter Roſe.

Und unterm Jubelruf: Es lebe Bern—

hard, Herzog von Franken!
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